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Die winterhilie — eine Lat 
nationaler5elbitbehauptung!

7^ ns im vorigen Sommer die langanhaltende Trockenheit unsere 
^^Ernte in ernste Gefahr brächte und dazu bekannt wurde, daß 
die Schwierigkeiten zur Beschaffung ausländischer Nahrungsmittel 
und Rohstoffe durch unsere Devisenknappheit größeren Umfang 
annahmen, konnte besorgte Gemüter wohl eine Furcht ankommen, 
ob es gelingen würde, die Versorgung des deutschen Volkes so gut 
zu regeln, wie das im vergangenen Winter trotz der damals noch 
viel größeren Arbeitslosigkeit gelungen war.

Die ausländischen Blätter schrieben spaltenlange Aufsätze: 
Deutschland sehe sich einer Lage gegenüber wie vor zwanzig 
Jahren, nur mit dem Unterschiede, daß es nirgends kaufen könne, 
weil es keine Devisen habe. Borgen würde ihn: in der ganzen 
Welt kein Mensch, denn man wisse, daß es nichts zurückzahlen 
könne. Ohne Rohstoffe, ohne eigene Vorräte, ohne Geld gehe es 
dem schlimmsten Winter seit dem Kriege entgegen, keine Hilfe 
irgendwelcher Art sei denkbar, Entbehrungen und Hunger und 
ein Ende mit Schrecken seien unvermeidlich.

Nun ist die erste Hälfte des Winters bereits vorüber, ohne daß 
eine der Befürchtungen, mit denen das Ausland so freigebig war, 
eingetroffen wäre. Das danken wir, nächst den Preisüber- 
wachungs- und anderen vorsorglichen Maßnahmen der Regierung, 
der Winterhilfe. Sie ist gegen das Vorjahr noch weiter aus-

Oben rechts: In der Schusterwerkstätte harren Berge von Schuhen und 
Stiefeln der Besohlung und Wiederherstellung. Unten: In der Nähstube 
werden die gespendeten Kleider neu hergerichtet, nachdem sie desinfiziert 
und gewaschen sind. In tadellosem Zustand werden sie abgeliefert



Äier werden die fertigen 
Männer- und Frauenkleider 
und Mäntel, sowie die Kin­
dersachen abgeliesert, gebucht 
und dem Lager zugeteilt

gebaut, Erfahrungen sind nutzbar gemacht worden, und eine 
musterhafte Regelung ermöglicht ein Handinhandarbeiten der ver­
schiedenen Stellen, das Staunen und Bewunderung hervorruft.

Sehen wir uns den Tagesablauf in einer Berliner Kleider­
kammer an, so ist es eine Freude, zunächst festzustellen, daß die 
Gebefreudigst der Bevölkerung nach wie vor groß ist. Also können 
Kleidungsstücke aller Art in die Reinigung (auch die keimtötende) 
gegeben und instandgesetzt werden. Viele fleißige Hände sind Tag 
sür Tag am Werk, um zu waschen, zu plätten, zu nähen. Aus ge­
spendeter Wäsche werden Leihkörbchenmit Kinderwäsche hergestellt, 
die an junge Mütter auf je drei Monate ausgeliehen werden.

In einem anderen Raume sind Schuhe aller Größen und Arten 
aufgeschichtet. Damit Leder und alles, was dazu gehört, nicht un­
nütz vertan wird, werden nur die Schuhe instandgesetzt, die vorher 

von dem Bezugberechtigten angepaßt worden sind. Er erhält eine 
Nummer, die auch in den Schuh geklebt wird, und nach wenigen 
Tagen kann er sich die tadellos besohlten Schuhe abholen. Eine An­
zahl Schuhmacher arbeiten hier ebenso wie die Frauen in denNäh- 
und Anprobestuben und in der Ausgabestelle und wie die Männer, 
die alle notwendigen Eintragungen vornehmen, vollkommen ehren­
amtlich. Ihre Hingabe an das große Werk hat etwas Ergreifendes, 
denn fast durchweg sind es nicht etwa Leute, denen es leichtfällt, 
umsonst zu arbeiten. Ihnen gebührt unser wärmster Dank; denn 
was hülfen alle Spenden, wenn nicht ihre selbstlose Arbeit und die 
große Freudigkeit, mit der alles getan und gegeben wird, erst die 
richtige Verwertung gewährleisteten!

„Ich habe früher in einer andern Kammer unter Leitung gear­
beitet und mir alles gemerkt, was mir nicht gut oder richtig schien," 

Wie in einem großen Geschäfts­
hause werden die Sachen anpro­
biert, damit jeder das genau Pas­
sende erhält. (Aufnahmen Gerda 
Lach und Photothek, Berlin)
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sagte die Verwalterin. „Mein sehnlichster Wunsch war immer, ein­
mal selbständig arbeiten zu dürfen, um es anders zu versuchen. 
Durch einen Wechsel habe ich dies Ziel erreicht und bin glücklich, 
nun alles nach meinem Sinn einrichten zu können."

Von den Näherinnen sind ein Teil sogenannte Pflichtarbeite­
rinnen, d. h. Arbeitslose, die Unterstützung beziehen und wöchentlich 
drei Tage zum Helfen geschickt werden. Sie bekommen dafür ihr 
Mittagessen — es ist auch eine Küche angegliedert —, und das 
Fahrgeld wird ihnen ersetzt. Bezahlung erhalten sie nicht, aber 
ihre Unterstützung läuft weiter. Der stärke moralische Rückhalt, 
durch eigene Arbeit helfen zu können, ist gar nicht hoch genug anzu- 
schlagen bei Menschen, die sonst unter Arbeitslosigkeit und schwie­
rigen Verhältnissen in den Familien schwer leiden. Und der fröhliche 
Ton herzlicher Kameradschaft unter allen Beteiligten, Gebenden 
wie Nehmenden, ist ein Segen, wie man ihn sich größer kaum 

denken kann. Hier wird den Hilfesuchenden das Nehmen leicht 
gemacht. Wer je in die Lage kam, Hilfe annehmen zu müssen, 
weiß, was das bedeutet.

Es würde falsch sein, wollten wir uns in dem Glauben wiege::, 
das große Werk der Winterhilfe, so ausgezeichnet es aufgebaut ist, 
werde von selbst weiterbestehen. Gewiß hat unser Volk in seiner 
Gesamtheit begriffen, wie notwendig, nutz- und segenbringend diese 
Einrichtung ist. Wenn man aber hört, wie hoch die Zahl der Hilfe­
suchenden täglich ist — sie stehen von morgens acht Uhr an bereits 
Schlange, und die Ausgabezeit wird Tag für Tag um Stunden 
überschritten — so begreift man, daß auch die größten Vorräte 
diesen Angriffen nicht standhalten können, wenn nicht immer neue 
Zufuhr von außen kommt. In Männerkleidung ist der Bedarf be­
sonders groß. Ermüden wir also nicht im Geben! Öffnen wir 
Hände und Herzen! E. Fries

Erzählung bon Theodor Klappeoth

u meinem Geburtstag hat mir meine liebe Schwägerin eine 
Hausjoppe verehrt, grau, mit grünen Aufschlägen und un­

verwüstlichen Hirschhornknöpfen, und wenn ich sie anziehe und 
ein adlerkühnes Gesicht dazu mache, gleiche ich einem Wild­
schützen aus dem Berchtesgadner Land. Ihr Hauptvorzug gegen­
über der bisher von mir getragenen ist, daß sie wie angegossen 
sitzt, während die alte in der Taille und auch sonst etwas kurz 
geraten war, so daß ich nach Kethas Aussage Ähnlichkeit mit einer 
Wurst hatte. Dies Urteil war scharf, doch treffend, allein ich ver­
setzte die alte Joppe mit Bedauern in den langverdienten Ruhe­
stand, zumal sich bald herausstellte, daß die neue kratzte.

Wenn Ketha ein Auge auf meine Kleidung hat und meine 
Wirtschafterin Fräulein Westphal ermuntert, desgleichen zu tun 
und ihr jeden Schaden und Mangel zu melden, so ist das ein 
dankbar empfundenes Zeichen liebevoller Sorge, denn ich weiß 
genau: wenn ich mir selbst überlassen bliebe, würde ich bald wie 
aus dem vorigen Jahrhundert aussehen, aus dem ich stamme. 
Ich habe modische Eitelkeit sehr früh, vielleicht zu früh hinter mir 
gelassen und kann mich eigentlich nur aus Kinderjahren erinnern, 
daß ich unter bestimmten Kleidungsstücken litt und mich nach andern 
sehnte. Als kleines Kind bereits muß ich meiner Männlichkeit mit 
dem Stolz eines Hähnchens bewußt gewesen sein, denn ein rotes 
Jäckchen mit goldenen Knöpfen, das mir eine verständnislose 
Patentante gestiftet hatte, erregte meinen lebhaftesten Wider­
willen, und wenn man es mir anzog, rief ich ein übers andre Mal: 
„Will kein rot Nackel! Bin kein klein Mädel! Will kein rot Nackel!" 
Man berücksichtigte diesen Einspruch nicht, und ich habe diese rote 
wie manche andre Jacke, die mir nicht gefiel, tragen müssen, bis 
ich sie ausgewachsen hatte. Neiderfüllt blickte ich auf meinen 
älteren Bruder, der schon Stiefel mit blanken Stulpen trug. 
Wenn ich doch erst so weit wäre! Man verhieß mir diese ritterliche 
Fußbekleidung, aber man hat das Versprechen nicht gehalten, 
denn nach einigen Jahren war diese Art Stiefel nicht mehr mo­
dern, und ich hätte mit ihnen, wie man mir sagte, lächerlich ge­
wirkt. Ich begriff das um so weniger, als die Eltern mir sonst 
nicht grade bedacht schienen, mich vor Lächerlichkeit zu schützen. 
Jeden Winter von neuem begann der Kampf gegen den Mantel, 
und öfter, als mir lieb, mußte ich ihn anziehen, denn nicht immer 
war es möglich, sich seiner noch auf dem Hausflur wieder zu ent­
ledigen und ihn unter der Treppe zu verstecken. Ich kam nicht 
um ihn herum, .so wenig wie ehedem um das rote Jäckchen, und 
erst als ich älter und dickköpfiger wurde, setzte ich bei meinem 
Vater durch, daß er meine jungen Leiden begriff und mir statt 
des wieder einmal fälligen Paletots eine warme Flauschjacke 
kaufte, mit deren Hilfe ich nicht allzusehr von den eisgehärteten 
Sprossen der Teutonen abstach.

Aber bald überkam mich ein neuer modischer Kummer. Als 
Sekundaner wurden wir von unsern Lehrern gesiezt, und es war 
Sitte, diese Behandlung durch das Tragen von langen Hosen zu 
beantworten. Selbstverständlich ging auch ich fortan in langen 
Hosen zur Schule, aber da die kurzen noch nicht aufgetragen 
waren und jüngere Geschwister dafür fehlten, oblag mir die Pflicht, 
sie in Haus und Garten ihren: natürlichen Ende entgegenzuführen.
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Wieder einmal hatte ich den Ärger mit meinem roten Jäckchen. 
Wenn mich fremde Augen in den Kinderhosen erblickten — es 
ließ sich bei aller Vorsicht nicht vermeiden, daß sie mich in dem 
unmöglichen Aufzug erwischten —, fühlte ich mich namenlos 
gedemütigt.

Ich glaube, es war der lebhafteste, aber auch letzte Schmerz, 
den mir Kleiderfragen bereitet haben. Bald nachdem ich in einem 
ererbten und umgearbeiteten Gehrockanzug als Abiturient Schule 
und Heimat Gott befohlen hatte, war ich genötigt, zu einem guten 
und schnell wachsenden Teil für mich selbst zu sorgen. Alsbald 
gefiel mir wie jedem Narren seine Kappe, und die Gefahr, die ich 
lief, war die, daß nun andre das rote Jäckchen an mir entdeckten, 
während es vor meinen eigenen Augen verborgen blieb. Mit den 
Jahren werden die meisten Menschen konservativ, denn es bedarf 
wohl einer gewissen Erfahrung, um zu erkennen, wie wertvoll 
die Kräfte des Beharrens und des Bewahrens sind, und so ist 
es schon seit langem mein Schicksal, altmodisch zu wirken, obwohl 
ich dem Schneider und Krawattenmacher nicht ins Handwerk 
pfusche. Mein Pech ist nur, daß meine Kleidungsstücke sehr lange 
halten. Ich könnte und müßte sie früher ablegen, und Ketha sorgt 
manchmal mit leiser Gewalt dafür, daß es geschieht. Allein es ist 
immer ein Kampf und ein Kummer damit verbunden. Denn ich 
trage die Sachen nicht aus übelm Geiz oder aus ängstlicher Spar­
samkeit so lange, sondern weil sie teilhatten und haben an meinem 
Leben gleich dem dreißigjährigen Mantel an dem des preußischen 
Grenadiers. Ich weiß, der blaue Kaisermantel war unmöglich 
geworden; Ketha tat recht daran, ihn mir zu entwinden, denn ich 
sah wirklich darin aus wie ein emeritierter Inspektor von Anno 84, 
aber ich denke mit Rührung und Vergnügen an ihn, denn er hat 
mich viele und harte Winter warmgehalten. Er steht nicht allein 
auf der Verlustliste. Meinen unverwüstlichen Panamahut hat 
Ketha für unmöglich erklärt und mir eine kostbar gestickte grauseidene 
Weste für alle Zeiten verboten. Sie hängt trauernd im Schränk, 
neben einem wundervollen Frack, den ich mir vor einigen Jahren auf 
das Gebot meiner Schwägerin für viel Geld habe machen lassen. Ich 
finde mich in ihm sehr schön, leider aber habe ich wenig Gelegenheit, 
ihn zu tragen, so daß er mich bisher den Abend fünfzig Mark kostet. 
Das ist zuviel, und nachdem er neuerdings, zu Unrecht, in den Ge­
ruch reaktionärer Gesinnung gekommen ist, erwäge ich, ob ich ihn 
nicht durch häufiges Tragen zu Hause kellnerreif machen soll. Andre 
festliche Prunkstücke habe ich vor dem Zugriff und dem Erneuerungs 
trieb Kethas bewahrt, so z. B. den Zylinder, den ersten meines Le­
bens. Schon einige Male hat sie mir gedroht, ihn durch einen mo 
dernen zu ersetzen, aber da sie mich selten in ihm sieht, vergißt sie 
es von einem zum andern Male, und ich bin vergnügt darüber. Ich 
verfalle nicht dem törichten Glauben, daß er jemals wieder modern 
werden könnte. Nein, auch die Hutmacher sind raffinierte Leute, 
und obwohl ihnen völlig neue Schöpfungen nicht gelingen: ein 
ganz klein bißchen anders machen sie's doch, und grade dies kleine 
bißchen, das meinem alten Zylinder fehlt, wird ihn veraltet 
erscheinen lassen, selbst wenn seine neugebornen Kameraden 
einmal wieder ebenso hoch, wie er gewachsen ist, ausfallen sollten.

Als ich den neuen Frack in den Schränk hängte und den alten 
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ausmerzte, behielt ich die schwarze Hose, die mich schon bei meinem 
Abschied bon der Schule geschmückt hatte. Sie war mir bei den Festen 
und Nöten meines Lebens treu geblieben, und der leichte Glanz, 
in dem sie strahlte, zeugte von der Befriedigung erfüllter Pflicht. 
Seltsamerweise war sie mir nicht zu enggeworden, und wenn 
Ketha feststellte, daß ich einen Bauch bekäme, so berief ich mich 
auf sie und verschwieg, daß ich die Schnalle nicht mehr schloß und 
daß der lebenskundige Schneidermeister von ehedem sie sicherlich 
auf Zuwachs gearbeitet hatte. Ich beschloß, sie künftig fürsHaus zu 
tragen, abends, wenn es still und gemütlich wird und man zu einer 
Tasse Tee und einer Pfeife Tabak ein gutes altes Buch liest, 
vielleicht von E. T. A. Hoffmann oder von Jean Paul. Mit den

Jahren sieht die Hose aus, als wenn sie aus Atlas bestünde, und ich 
komme mir vor wie ein Marquis aus dem Rokoko. Aber heil bleibt 
sie nach wie vor; ich glaube, sie ist unverwüstlicher als eine lederne.

Seit ich die neue Joppe habe, die immer noch kratzt, soll ich die 
Abiturientenhose nicht mehr tragen. Selbst Fräulein Westphal 
ist entschieden dagegen. Ich fange auch an, sie zu schonen, denn 
einer allabendlichen Beanspruchung ist sie auf die Dauer doch 
kaum gewachsen. Auf diese Weise hoffe ich zu erreichen, daß sie 
mich überlebt. Meine Erben werden sich nicht um ihren Besitz 
streiten, sondem sich höchstens wundern, was der Onkel Klapp- 
roth da aufgehoben hat. Man zetert, weil man kein rotes Jäckchen 
tragen will, und freut sich am Ende über eine alte schwarze Hose.

Deutscher Wald in Afrika
Von Dr. von Heimburg
Mit 6 Aufnahmen des Verfassers

ist bezeichnend für die sprichwörtliche Liebe des Teutschen 
zum Wald, daß es Deutsche waren, die vor etwa dreißig 

Jahren auf Grund der Mißerfolge, die man mit der Viehzucht 
geerntet hatte, den für Afrika ungewöhnlichen Versuch wagten, 
im Transvaalgebiet regelrechte Forstwirtschaft zu treiben. Die 
Versuche hatten einen nie erhofften Erfolg. Eine besondere Gat­
tung Eukalyptus erzielte Holznutzungen, die sich in unglaublich 
kurzer Zeitspanne wiederholten. Und was zunächst auf Grund 
der mangelhaften Beförderungsverhältnisse eine Liebhaberei 
bleiben mußte, wurde durch den vor zwanzig Jahren erfolgten 
Bau einer Bahn mit einem Schlage so wichtig, daß auch der 
südafrikanische Staat begann, sich hier als Waldfarmer zu be- 
tätigen. Inzwischen ist das Waldgebiet um Westfalia, d. h. die 
Farm, von der die Versuche ausgingen und die sich als Siedlung

immer noch nahezu rein deutsch erhalten hat, zu einer be­
deutenden Kraft in der Holzwirtschaft Südafrikas geworden, 
um so mehr, als die Gesamtfläche des Landes nur mit etwa 

Prozent Wald bestanden ist. Dies aber bedeutet nur einen 
verschwindend geringen Teil, wenn man zum Beispiel Deutsch­
land mit 26,6 Prozent und das waldreiche Finnland mit 
73,5 Prozent Waldbau auf seiner Gesamtfläche zum Vergleich 
heranzieht. So beruht der ungeheure Wert der Forsten um 
Westfalia vor allem auf dem dringenden Holzbedarf des Wald­
armen Landes, das durch seine Gold-, Diamanten-und Kohlen­
bergwerke ein schwer zu befriedigender Abnehmer geworden 
ist. Abgesehen von diesem Seltenheitswerte kommt aber eine 
weit größere Bedeutung diesen Forsten deswegen zu, weil

Links: Seit dreißig Jahren wird hier unter Leitung deutscher Forstleute 
ein geregelter Forstbetrieb durchgeführt. Oben: Fünfjähriger Wald­
bestand auf der Farm Westfalia
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unter klimatisch gesunden Arbeitsverhältnissen wohl in 
wenigen Teilen des Erdballs die Wachstumsbedingungen 
für Waldbau derartig günstig sein werden.

Man ist gewohnt, im Forstbetrieb damit zu rechnen, 
daß ein Waldbestand im allgemeinen das Lebensalter 
eines Menschen übersteigt, bevor er genutzt werden kann. 
Auf Westfalia rechnet man anders. Alle fünf Jahre füllt 
ein hiebreifer Bestand, ohne daß man für die nächste 
Nutzung neu zu Pflanzen brauchte; denn der Stockaus­
schlag liefert einen einwandfreien neuen Wald. Man sät 
nicht, man erntet nur. Ein Paradies für Forstleute, so 
unglaubwürdig in seiner Wirtschaftsführung, daß ich mich 
erst selbst davon überzeugen lassen mußte.

Von der Terrasse des blumenüberwucherten Farm­
hauses hat man besonders in den Abendstunden einen 
Blick über die weiten Waldberge, der verblüffend an die 
Abendstimmung in deutschen Mittelgebirgen erinnert. 
Tagsüber durchkreuzen wir mit Dr. Merenskys kleinem 
Auto über Stock und Stein das ausgedehnte Gebiet der 
Waldfarm. Auf den obersten Bergkuppen weidet wie 
auf Almen das Vieh der Schwarzen: Kühe, Ziegen, 
Esel. Etwa 300 Eingeborene sind auf der 14000 Morgen 
großen Farm ansässig. Ihre malerischen Siedlungen 
ziehen sich an den Hängen hinauf, verstreut zwischen 
Wald und Feld. Für die Genehmigung, sein Vieh auf 
dem Farmgebiet weiden zu lassen, hat der Eingeborene 
zwei Tage in der Woche unentgeltlich im Forst zu arbeiten.

Auch in den ausgedehnten Plantagen, auf die Dr. 
Merensky besondere Sorgfalt verwendet, macht sich das 
außergewöhnliche Klima bemerkbar. Unter der Last ihrer 
Früchte scheinen die Orangenbäume zusammenbrechen 
zu müssen. Ein Baum Pflegt mindestens acht Kisten zu 
je 200 Stück im Jahr zu liefern, berichtet der Verwalter. 
Ähnlich ist es mit den Feldfrüchten. Ein Maiskolben, 
den ich auf dem Weg durch einen über drei Meter hohen 
Wald von Maisstauden Herausgreife, liefert mehr als 
den sechshundertfachen Ertrag des einen Samenkorns, 
aus dem er entstanden ist.

Merensky ist wohl der bekannteste Deutsche in der 
ganzen Südafrikanischen Union, bekannt vor allem durch 
seine Funde von Platin und Diamanten, die auf die 
wirtschaftliche Entwicklung Südafrikas einen ganz be­
deutenden Einfluß genommen haben, bekannt vor allem 
aber auch dadurch, daß er es verstanden hat, durch Zu­
sammenfassung und Führung der Deutschen in Unter­
nehmungen, die dem ganzen Lande Nutzen brachten, 
dem nach dem Weltkriege bedeutungslos gewordenen 
Deutschtum eine Anerkennung zu verschaffen. Diese An­
erkennung ist auf die heutige politische Einstellung Süd­
afrikas zu Deutschland nicht ohne Einfluß geblieben.

Ihm zuzuhören als einem der größten Kenner Süd­
afrikas, der Jahrzehnte hindurch im Sattel auf der Suche 
nach wertvollen Mineralien das ganze Land durchstreift 
hat, gehört zu den bleibenden Eindrücken meiner Reise. 
Er pflegt nur wenig von seiner Lebensarbeit zu erzählen. 
Es ist etwas Besonderes, als er mir eines Tages das 
Goldwäschen vorführt, die Arbeit, die ein Leben lang 
sein tägliches Brot gewesen ist, die Arbeit des Gold­
suchers, wenn er das Gestein auf seinen Gehalt an wert­
vollen Stoffen prüft.

Die eigenartigste Figur in Merenskys Erzählungen 
bleibt aber doch seine noch berühmtere Nachbarin, die 
Regenkönigin Mudjadje. Wir fahren hin, um sie an 
ihrem Hof zu besuchen, aber dies ist nur durch die Ver­
mittlung Fritz Reuters möglich. Fritz Reuter ist das 
Original der ganzen Gegend. Missionar, 85 Jahre alt, 
leitet er schon seit über fünfzig Jahren die kleine 
Missionsanstalt im Gebiet der Regenkönigin. Damals, als 
er 1870 den Todesritt von Mars-la-Tour gegen schwarze 
Truppen gemacht hat, ohne verwundet zu werden, hat er 
sich geschworen, Missionar zu werden. Eine Gestalt, wie 
man sie nur ganz selten im Leben trifft. Fritz Reuter hat das 
Mißtrauen Mudjadjes ebenso überwunden wie das ihrer 
Vorgängerinnen. Er hat sogar vor einigen Jahrzehnten 
den seltsamen Ruhm erworben, Jahre hindurch als Weißer 
über einen Negerstamm Recht zu sprechen. Und das kam 
so: Eine lange Regenlosigkeit, unter der die Eingebore­
nen schwer litten, führte man auf die Anwesenheit der 
Weißen zurück. Eingeborenenkriege entbrannten. Im Ver­
lauf blutiger Kämpfe nahm der Burengeneral Joubert die 
Regenkönigin gefangen, deren Kunst, Regen zu machen,
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Das berühmte Waldgebiet am Duivelskloos, das durch Niederschläge so begünstigt ist, daß man alle 
fünf Jahre einen schlagbaren Wald fällen kann

Vor den Lütten breitet man das Maismehl zum Trocknen aus

Die billigsten Arbeitskräfte auf der Farm: Ein Esel kostet in vielen Teilen Südafrikas nicht mehr als 1 Schilling

Da die Oberfläche Südafrikas nur zu etwa *, Prozent mit Wald bestanden ist, so liefert das Wald- 
gebiet um Westfalia einen bedeutenden Anteil des Bedarfs der Goldminen von Johannesburg



bis in die entferntesten Winkel des regenarmen Landes berühmt 
war, und führte sie nach Pretoria, um sie dort zu hängen. Fritz 
Reuter jagt ihm zu Pferde nach und erreicht ihn, noch ehe das 
Unheil geschehen ist, welches das Ende seiner Missionsstation be­
deutet haben würde. Man verhandelt. Schließlich sagt Joubert: 
„Meinetwegen, nimm das alte Mädchen wieder mit!" Im 
Triumphzuge führte sie der Missionar zum Stamme zurück. Bon 
dem Augenblick an hat er gewonnenes Spiel, und als die alte 
Königin stirbt, überträgt ihm der Stamm bis zur Mündigkeit der 
jungen Königin die Gerichtsbarkeit. Er führt mich über die Treppen 
von Sanssouci — jeden Winkel seines kleinen tropischen Gartens 
hat er ihm lieb gewordenen Stellen seiner Vaterstadt Potsdam 
nachgebildet — zu einem Fleck unter alten Zypressen, wo er 
Jahre hindurch im Kreise der Ältesten über den Stamm der 
schwarzen Regenkönigin Recht gesprochen hat. Heute gibt er 
uns Tabak für Mudjadje mit. Ihre Majestät raucht gern. Im 
übrigen ist Tabak eins der wenigen Geschenke, welche die Ein­
geborenen annehmen. Sie wittern sonst hinter allem Gift.

Mudjadje empfängt uns nicht. Schon an der Grenze ihres 
Gebiets müssen Spione aufgestellt gewesen sein. Längst vor 

unserer Ankunft weiß sie von unsern: Kommen. Auf der Terrasse 
ihres kleinen Europäerhauses erwarten uns Mudjadjes Minister. 
Einer von ihnen ist im Nebenberuf Waldarbeiter auf Westfalia.

Heute sei Mudjadje leider nicht in der Stadt, sie würde sicher 
sehr bedauern. Wahrscheinlich beobachtet sie uns gleichzeitig hinter 
irgendeinem Vorhang, sofern sie nicht gerade beruflich durch 
Regenmachen abgehalten wird. Woher der Aberglaube an ihre 
Allmacht stammt, danach braucht man bei dem seltsamen Regen­
reichtum ihres Machtgebiets inmitten trostloser Dürre nicht lange 
zu suchen. Aber weniger leicht muß es sein, diesen Ruf aufrecht 
zu erhalten. Die fremden Abgesandten werden meist monatelang 
zurückgehalten.

Während man mit allerhand Riten die Zeit hinzieht, rechnet 
man mit Sicherheit darauf, daß über kurz oder lang im Heimat­
gebiet der Bittsteller Regen fallen wird. Manchmal schickt die 
Regenkönigin auch Regendoktoren mit einer Medizin in das 
fremde Land. Aber auch diese ziehen so lange an den Grenzen 
herum, bis endlich eines Tages eine Wolke am Himmel steht, 
die den zweifellos sehr wetterkundigen Doktoren bestimmt Regen 
verspricht. Dann überschreitet man feierlich die Grenzen.

Aus der Kinderstube 
der Bildnisphotographie

Von Victor Qttmann

(VV>enn unsere Urgroßeltern, so vor ungefähr hundert Jahren, 
von sich oder ihren Lieben ein Bild haben wollten, bestellten 

sie es bei einem Maler. Es gab damals Porträtmaler in Menge; 
viele betrieben ihr Gewerbe im Umherziehen von Ort zu Ort 
und kündigten in den Zeitungen ihr Erscheinen ebenso an, wie 
die Wurmdoktoren und andere wandernde Spezialisten. Brave 
Handwerker der Kunst, mehr waren sie im großen und ganzen 
nicht. Übertriebene Anforderungen wurden an sie nicht gestellt. 
Wenn die Porträts nur hübsch sauber gemalt waren, lieber ein

Charles Ami de Chapeauroge (Senator in Lamburg 30. Dez. 1867), geb. 
28. April 1830, gest. 30. Sept. 1897. Aufn. von L. Biow, Lamburg, um 1846
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Die Sängerin Jenny Lind, die „schwedische Nachtigall", geb. 6. Okt. 1821 zu 
Stockholm, gest. 2. Nov. 1887 in England. Aufn. von W. Breuning, Lamburg

bißchen stark geschmeichelt als zu ähnlich, das Alter würdevoll, die 
Jugend voll Liebreiz — mehr verlangte man nicht.

Da drang im Jahre 1839 von Paris aus eine seltsame Kunde 
in die Welt. Einem gewissen Taguerre sollte es gelungen sein, 
mit Hilfe des Sonnenlichtes und der optischen Linse die Abbilder 
irgendwelcher Gegenstände in spiegelhafter Naturtreue auf einer 
präparierten Silberplatte für immer festzuhalten. Man hörte es 
und schüttelte ungläubig den Kopf. Wahrscheinlich wieder so eine 
französische Windbeutelei! Aber als man dann die ersten Taguerre- 
otypien, so hießen sie nach dem Erfinder, zu sehen bekam, war 
das Erstaunen grenzenlos. Es war wie ein unfaßbares Wunder, 
diese kleinen, haarscharfen Bilder auf den spiegelnden Metall- 
Plättchen, Architekturen und Plastiken, alles zum Greifen lebens­
echt. Einige Helle Köpfe unter den deutschen Kunsthändlern und 
Optikern erkannten sofort die unermeßliche Tragweite der Er­
findung, und es setzte ein scharfes Rennen nach Taguerre-Kameras 
ein. Aber allen kam der Berliner Optiker Theodor Dörffel zuvor, 
der nach Daguerres Beschreibung selbst eine Kamera anfertigte 
und die damit aufgenommenen, allerdings noch recht unvoll-
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Johann Daniel Nunge, Kaufmann, geb. 29. November 1767 zu Wolgast, 
gest. 12. März 1856 zu Äamburg, und Ehefrau Beata Katharina Wil- 

helmine, geb. Behrmann, geb. 4. April 1783, gest. 2. Mai 1862

Links: Frau v. Braunsckweig, geb. Äenrici. Nechts: Frau C. F. Stelzncr,
geb. Neiners. Aufnahmen von F. Stelzner, Lamburg

kommenen Lichtbilder im September 1839 in der Gropiusschen 
Kunsthandlung in Berlin ausstellte. Theodor Dörffel war also der 
erste deutsche Kamerabauer und Photograph. Übrigens nannten 
sich die Lichtbildner anfangs meistens „Daguerreotypisten", ihre 
Bilder „Daguerreotypien" — zwei etwas schwierige Wörter, 
die sich in den verschiedenen Mundarten unseres lieben Vater-

landes die seltsamsten Verdrehungen gefallen lassen mußten. 
Da bei der mangelhaften Optik der ersten Apparate die Be­
lichtungszeit ungefähr eine halbe Stunde betrug, war an die 
Aufnahme bewegter Gegenstände und lebender Körper noch nicht 
zu denken, und die Versuche von Porträtaufnahmen fielen unter 
diesen Umständen nicht sehr befriedigend aus. Zwei Jahre ver-

Dr. mr. Wilhelm Äübbe, geb. 1804, gest. 1886, und Ehefrau Wilhelmme, geb. Schleiden, geb. 1806, gest. 1855, nebst Kindern 
Aufnahme von I. Völlner, Äamburg, September 1849



Andres Krüß, Optiker, geb. 21. März 1791 auf Helgoland, gest. 25. Oktober 1848, 
und Ehefrau Mary Ann, geb. Gabory, geb. 24. Februar 1795, gest. 28. No­
vember 1858, nebst ihren beiden Söhnen: Edmund Johann Krüß, geb. 30. Juli 1824, 
gest. 30. November 1906, und (rechts) William Andres Krüß, geb. 28. Fe­
bruar 1829, gest. 1. Juni 1909. Aufnahme von H. Biow, Hamburg, 1845

gingen, bis das Objektiv so weit verbessert war, daß die Belichtung 
der Platte bei günstigem Licht auf eine Minute herabgesetzt 
werden konnte. Der praktischen Ausübung der Bildnisphoto­
graphie stand jetzt nichts mehr im Wege. Zu den ersten berufs­
mäßigen deutschen Bildnisphotographen zählte I. C. Schall in 
Berlin. Er eröffnete dort sein „Glashaus", wie er das Atelier 
gut deutsch nannte, im Sommer 1842; bald folgten seinem Beispiel 
nicht nur in Berlin, sondern in allen großen Städten, andere 
Lichtbildkünstler in rasch wachsender Zahl. Sie waren, wie Schall, 
größtenteils aus dem Stande der Porträtmaler hervorgegangen. 
Es ist begreiflich, daß die Maler sich durch die Erfindung Daguerres 
ernsthaft in ihrem Auskommen bedroht fühlten. Denn trotz allen 
Mängeln der ersten Lichtbildnisse hatten diese für das Publikum doch 
den unwiderstehlichen Reiz einer technisch höchst bedeutsamen Neu­
heit, und wenn ein photographisches Brustbild — das, da es noch 
kein Kopierverfahren gab, nur in einem einzigen Stück, der 
belichteten Originalplatte, geliefert werden konnte — in kleinem 
Format anfangs auch vier bis fünf Taler kostete, so war das noch 
immer billiger als ein Ölgemälde. Übrigens gingen die Preise 
sehr schnell herunter und beliefen sich bald auf nur noch einen bis 
zwei Taler für eine Daguerreotypie in dem gewöhnlichen kleinen 
Format. Die Befürchtungen der Maler waren, wie sich bald zeigen 
sollte, nur zu begründet, denn die rasche Ausbreitung der Photo­
graphie bedeutete in der Tat das Ende der bürgerlichen Porträt­
malerei. Die Entschlossensten machten deshalb kurzen Prozeß, 
vertauschten die Palette mit der Kamera und eröffneten ein 
photographisches Atelier.

Mochte die Mehrzahl dieser Malerphotographen bei ihrem 
geringen künstlerischen Ehrgeiz sich auch damit begnügen, mit 
dem Zauberkasten recht und schlecht geistlose Spiegelbilder der 
Natur herzustellen, so gab es doch auch nicht wenige, in deren 
feinfühliger Hand die optische Linse zu etwas mehr als einem 
rein mechanischen Werkzeug wurde. Sie kamen bald dahinter, 
wie im Stellen der aufzunehmenden Personen, im ganzen Bei­
werk, in der Beleuchtung und im Abmessen der Belichtungszeit 
eine Meisterschaft gezeigt werden konnte, die dem Photographischen 
Bildnis künstlerischen Wert verlieh. Diesen verständnisvollen Vor­
kämpfern der Lichtbildnerei verdanken wir es, daß unter den alten 

Daguerreotypien eine erhebliche Anzahl von nicht nur zeit­
geschichtlich, sondern auch künstlerisch wertvollen Bilddokumenten 
auf uns überkommen ist. So leistete u. a. der Hamburger Hermann 
Biow, ebenfalls ein früherer Maler, Hervorragendes mit der 
Kamera. Seine Kunstreisen führten ihn durch ganz Deutschland. 
In Berlin wurde ihm für die Dauer seines dortigen Aufenthaltes 
sogar im königlichen Schloß ein Atelier eingerichtet, hier photo­
graphierte er außer den Mitgliedern des Königshauses den greisen 
Alexander von Humboldt, die Bildhauer Schadow und Rauch 
und andere Berühmtheiten. Auch Ferd. Stelzner, W. Breuning 
und I. Völlner waren in Hamburg ansässig. Unsere Wiedergaben 
alter Daguerreotypien geben einen Begriff von den Leistungen 
dieser Meister aus der Frühzeit der Photographie. Wir sehen da 
u. a. Jenny Lind, die berühmte „schwedische Nachtigall", mit 
der ein schwärmerischer Kultus getrieben wurde. Joh. Tan. Runge 
ist aus den Gemälden seines Bruders Philipp Otto Runge, des 
großen Romantikers, bekannt; von den Kindern der Familie 
Hübbe hat sich das in der Mitte stehende jüngste, Wilhelm 
Hübbe-Schleiden, später als einer der tatkräftigsten Bahnbrecher 
der deutschen Kolonialpolitik Verdienste erworben. Frau Stelzner 
war die Gattin des Photographen.

Wie leibhaftig treten uns auf den Daguerreotypien aus altem 
Familienbesitz unsere Altvordern vor die Augen, in ihrer alt­
fränkischen Tracht, ihrem behäbigen Wesen, ihrer bürgerlichen 
Tüchtigkeit! Leider ließ Mangel an Verständnis und Pietät die 
allermeisten Daguerreotypien im Lauf der Jahrzehnte zugrunde 
gehen. Glücklicherweise haben aber Kenner dafür gesorgt, daß 
immerhin noch eine erhebliche Anzahl dieser Bilder in Museen 
und Sammlungen, wie besonders auch im Museum für Kunst 
und Gewerbe in Hamburg, aufbewahrt werden. Wo sich in 
Familien heute noch Daguerreotypien befinden, sollte man sie, 
auch wenn sie keinen besonderen künstlerischen Wert haben, als 
wichtige zeit- und familiengeschichtliche Urkunden in Ehren 
halten und pfleglich behandeln.

Die Daguerreotypie hat nur ein kurzes Leben gehabt. Denn 
als zu Anfang der fünfziger Jahre das neue Kollodiumverfahren, 
das die Herstellung beliebig vieler Papierkopien von einem 
Negativ gestattete, rasch Ausbreitung fand, hörte sie als veraltet 
und überflüssig geworden allmählich auf, und die verbesserte, die 
eigentliche Photographie trat ihren Siegeszug um die Erde an.

Von links nach rechts: Frau Kühn — Alfred Stelzner, geb. 1853, gest. 1906 — 
Frau C. F. Stelzner, geb. Neiners, geb. 1818, gest. 1876 — Bruno Stelzner, 
geb. 1851, gest. 1874; oben: Kindermädchen Anna. Aufn. im Atelier Stelzner 1855
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falsche Dollars. Ein Abenteuerroman von Albert Otto Rüst

3 
ie große Anwaltsfirma Will L Lewis hatte ihre Geschäfts­
räume im L. C. Smith Building in Seattle. Das Smith 

Building war der höchste Wolkenkratzer in Seattle, er hatte seinen 
Standort in der bevorzugtesten Lage, und also sind auch die 
Mieten darin die teuersten, die in ganz Seattle sür Geschäfts­
räume gezahlt werden. Trotzdem hatten sich die Kanzleien von 
Will L Lewis über ein ganzes Stockwerk ausgebreitet.

Das Smith Building steht fast genau in der Mitte der Stadt 
einem Totempfahl aus der Jndianerzeit gerade gegenüber. Der 
Totempfahl ist eine der Sehenswürdigkeiten der Stadt und fast 
dreißig Meter hoch, aber neben dem Smith Building ist er klein 
wie ein Zahnstocher.

Von dort nach der Doppelstadt Aberdeen-Hoquiam ist es fast 
250 Kilometer. Aber diese Entfernung ist nur ein Katzensprung 
für den Besitzer eines der schweren Kompressorwagen, wie sie 
oberhalb der Zehntausenddollargrenze zu haben sind, die spielend 
150 Kilometer laufen.

Selbstverständlich verfügte Mr. Lewis als Hauptteilhaber der 
Firma Will L Lewis über einen solchen Wagen. Er hatte also nur 
nötig — nachdem er sich schnell zum Zeitvertreib mit einer Mappe 
voll Akten versehen hatte — vor dem Smith Building den Wagen 
zu besteigen und so etwas zu murmeln wie: „Aberdeen, habe es 
eilig," so konnte er sicher sein, zwei Stunden später in Aberdeen 
einzufahren. Eine Viertelstunde darüber gab ihm fast schon Anlaß, 
den Chauffeur zu verwarnen.

In der Doppelstadt Aberdeen-Hoquiam hatte Mr. Lewis freilich 
nichts zu tun als umzusteigen in eine Barkasse, die ihn den Che- 
halisfluß hinunter zur Mündung des Wood River bei Cosmopolis 
bringen sollte. Dort hatte er auf einem Schoner namens Tschung 
Kuo eine Verabredung mit einem gewissen Herrn Eugen Su, 
einem in Europa und Amerika erzogenen Chinesen mit dem medi­
zinischen Toktortitel. Sobald Mr. Lewis an Bord war, setzte sich 
der Schoner, angetrieben durch seine Hilfsmaschine, den Wood 
River hinauf in Bewegung. Der Mann auf der Brücke ließ sich 
Zeit; denn erstens war die Fahrrinne, seit nichts mehr für sie 
getan wurde, nicht mehr verläßlich, und zweitens hatte Doktor 
Eugen Su keine Eile, nach Port Blakely zu gelangen.

Dieser Doktor Su hatte nicht viel von einem Ostasiaten an sich. 
Seine Nase war vielleicht ein wenig zu klein, die Winkel seiner 
Augen vielleicht ein bißchen zu schief, die Farbe seines Gesichts 
vielleicht ein bißchen zu gelb — aber das war alles. Sonst sah er 
aus, wie Gentlemen auszusehen Pflegen, die um den Smith 
Corner in Seattle herum ihren wichtigen und einträglichen Ge­
schäften nachgehen.

Er setzte sich mit Mr. Lewis zusammen in die Messe. Es war 
ein fast quadratischer Raum mit Wänden aus Mahagoni und mit 
Oberlicht. Von der Decke herunter hing eine Messinglampe in 
Schlingerreifen. Auch der Tisch und die Bänke waren aus Maha­
goni. Ebenso der Kartentisch in der einen Ecke mit dem Barometer 
darüber. Auf ihm lag eine wundervoll genaue Karte mit dem 
Gebiet von Wood River ausgebreitet. Was davon zu Port Blakely 
gehörte, war sauber mit Bleistiftstrichen eingesäumt.

Der große Anwalt legte seine umfangreiche Mappe vor sich 
auf den Messetisch.

„Ein verdammt fettes Geschäft für Sie," bemerkte er.
Doktor Su lächelte schwach.
„Ich habe irgendwo auf der Welt eine Stelle entdeckt, wo ich 

für bearbeitetes Holz etwas bares Geld haben kann. Aber es ist 
ziemlich weit entfernt. Und der Markt ist schlecht. Der schlechteste 
Markt, der für Holz je dagewesen ist. Ich kann meine Verpflich 
Lungen nur erfüllen, wenn ich mit eigenen Leuten arbeiten kann. 
Darauf muß ich mich verlassen können."

Mr. Lewis klopfte auf seine Mappe.
„Es hat harte Arbeit gekostet, aber ich habe es geschafft. Freie 

Bahn, Doktor. Kein Mensch wird Sie stören. Ich habe alle Ver­
träge, Vollmachten, Befreiungsurkunden und Amtspapiere hier 
in der Tasche mitgebracht. Wir können zur Übergabe schreiten."

„Drei Jahre Pacht, ohne behördliche Einmischung?"
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„Genau, was Sie sagen."
„Und ich brauche keine weißen Leute einzustellen?"
„Nicht einen Mann."
„Für diesen Fall," erklärte Doktor Su, „habe ich für Sie einen 

Scheck vorbereitet."
Er legte behutsam ein längliches Blatt Papier von bläulicher 

Färbung auf den Tisch. Der Anwalt blickte schnell auf den Firmen- 
aufdruck der Bank und nickte. Die Sache ging in Ordnung. Er 
hatte sich noch kurz vor der Abreise in Seattle am Fernsprecher 
nach dem Kontostand erkundigt.

Mr. Lewis öffnete die Mappe und nahm heraus, was sie an 
Papieren enthielt. Aber ehe er sie entfaltete, legte er seine Hände 
darauf.

„Leider war ich nie genug Kaufmann. Ein Kaufmann würde 
sich eine Bemerkung, wie ich sie jetzt zu machen im Begriffe bin, 
ganz gewiß schenken. Aber ich liebe klare Verhältnisse. Für den 
Zustand der Anlagen und Werke in Port Blakely übernehme ich 
keinerlei Garantie, außer der einen, daß vorhanden ist, was die 
Verzeichnisse anführen. Was Sie nach der Übernahme daraus 
machen, ist Ihre Sache."

Doktor Su schob den Scheck ein wenig mehr hinüber.
„Wir haben uns vollkommen richtig verstanden."
In diesem feierlichen und entscheidenden Augenblick öffnete der 

Boy behutsam die Tür und meldete einen Besucher namens 
Pardley an.

Mr. Lewis runzelte die Brauen.
„Dardley? Der Mann soll warten, bis er gerufen wird."
Der Boy trug die Kleidung, wie sie für den chinesischen Boy 

üblich geworden ist. Aber sein Gesicht war fast zu intelligent. 
Außerdem trug er genau so wie Doktor Su eine riesige Hornbrille. 
Und er sprach fließendes Englisch.

„Um Verzeihung, Sir. Ich soll noch melden, daß die Sache 
dringend ist."

Doktor Su verhielt sich nach bester ostasiatischer Manier muster­
haft unbeteiligt.

„Zwei Minuten," sagte der Anwalt und blickte ungehalten auf 
seine Uhr.

Pardley, der alsbald über die Schwelle stolperte, sah nicht gut 
aus. Sein Anzug war verdrückt und verregnet. Von seinem alten 
Filz lief Wasser herunter. Unterm Rock bildeten eine unter­
geschnallte Pistole und ein riesiges Schlüsselbund unschöne Höcker. 
Seine Mundwinkel waren geschwärzt von Tabaksaft. Aber seine 
Augen glitzerten.

„Die Fahrrinne ist frei, Sir," meldete er.
„Und um mir das zu melden, dringen Sie hier ein?" fragte 

Mr. Lewis entrüstet.
Pardley zog das lederne Gesicht in die Breite.
„Eigentlich nicht, Sir. Ich wollte Ihnen das hier zeigen, Sir. 

So früh ich kann, Sir."
Und er holte aus der Tasche eine Rolle aus sechs Zehndollar 

scheinen, faltete sie auseinander und legte sie vor dem Anwalt 
auf den Tisch.

„Falsch, Sir. Serie L — 27723486 — Ich habe sie einigen 
Burschen abgenommen, Sir, die ich sicher im Gefängnis habe. 
Ausländer, Sir. Lausiges Emigrantenpack."

Mr. Lewis holte eine Zehndollarnote aus der Tasche und hielt 
sie neben die sechs anderen, um zu vergleichen.

„Unsinn!" versetzte er. „Ich finde nicht den kleinsten Unter­
schied."

„Die Nummern, Sir," erklärte Pardley. „Die Serie ist längst 
eingezogen worden, Sir. Zuviel Fälschungen, Sir."

Der Anwalt, leicht angewidert, schien unschlüssig.
„Was wollten die Kerls in Port Blakely?"
„Einen Job, Sir," antwortete Pardley. „Sie'brachten Zettel 

mit von einem Stellenvermittler in Seattle. Es kommen täglich 
welche mit und ohne Zettel."

Mr. Lewis blickte betroffen auf Doktor Su.
„Haben Sie ein Wort verlauten lassen von unseren Verhand­

lungen?"
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„Keine Silbe," erklärte Doktor Su.
Pardley blickte mit wachsamen Rattenaugen von einem zum 

anderen.
„Alles Schwindel, Sir. Sie versuchen es auf jede Art. Sie 

schreiben sich die Zettel selber aus, um einen Ausweis zu haben. 
Wenn sie Unfug anrichten, nehme ich sie in Strafe. Aber mit 
falschen Noten ist noch keiner gekommen."

Mr. Lewis schob die Noten mit dem Rockärmel ärgerlich zum 
Tischrand.

„Weg damit! Ich will damit nichts zu tun haben. Verfahren 
Sie nach Ihrer Vorschrift!"

Pardley trat vor und wollte die Noten wieder an sich nehmen, 
aber plötzlich lag eine gelbliche Hand darauf.

„Einen Augenblick," sagte Doktor Su und wandte sich freundlich 
an den Anwalt. „Habe ich in dieser Sache auch ein Wort mit- 
zureden?"

„Sobald wir unterzeichnet haben," antwortete Mr. Lewis.
Doktor Su lächelte zuvorkommend.
„Also unterzeichnen wir. Ich möchte diesen Fall selbst über­

nehmen. Ich lege Wert darauf. Vielleicht läßt sich Dardley 
draußen in der Pantry einen Drink geben?"

Dardley rührte sich nicht von der Stelle. Er blickte gebannt auf 
die gelbe Hand mit den sechs Noten darunter.

Doktor Su beugte sich etwas hinab zu dem erstaunten Anwalt 
und dämpfte seine Sprache.

„Ich habe viel aufs Spiel gesetzt. Ich kann nur dann hoffen 
ohne Schaden davonzukommen, wenn ich in Port Blakely Ruhe 
habe. Keinerlei Zwischenfälle, also. Bitte, heißen Sie den Mann 
die Kajüte verlassen!"

„Yardley," befahl Mr. Lewis streng, „warten Sie draußen, bis 
Sie gerufen werden! Werden Sie oben auf der Brücke nicht als 
Lotse erwartet?"

Merkwürdigerweise hatte plötzlich Yardley Witterung von 
falschem Spiel in der Nase. Aber wurde hier überhaupt gespielt? 
Und worauf war es abgesehen? Er hatte nicht die mindeste Ah­
nung. Deshalb begnügte er sich, vorläufig ein Wort wie damned 
fool zwischen den gelben Pferdezähnen zu zerdrücken und sich zur 
Wachsamkeit aufzurufen.

Wo Gelbe mit am Spieltisch sitzen, Pflegt man blanke Messer 
griffbereit in die Tischplatte zu stoßen, ehe die Karten ausgegeben 
werden.

Ein schnurgerader Kai aus Holz, rostige Geleise und ebenso 
rostige Kräne darauf, völlig unübersehbare Stapel bearbeiteten 
Holzes, wahre Gebirge, dahinter ein Wald rauchloser Eisenschlote, 
und alles im trostlosen Licht eines wolkenverhangenen Himmels — 
das war Port Blakely.

Mr. Lewis stand mit Doktor Su neben der Brücke und blickte 
leicht angewidert über Bord. Das war es also, was ihn jahrelang 
schlaflose Nächte gekostet hatte. Die größte Sägemühle der Welt. 
Eine Ruine. Gott allein mochte wissen, wie diese Gelben daraus 
bares Geld machen wollten. Er möchte nicht zu tief in ihre Pläne 
verwickelt werden. Es könnte gefährlich sein.

„Holz, Holz, Holz," bemerkte Mr. Lewis. „Dazwischen gibt es 
auch einen wahren Wolkenkratzer aus Holz als Verwaltungs­
gebäude. Natürlich muß auch die Einrichtung noch vorhanden sein. 
Aber ich habe nichts vorbereiten lassen. Ich übergebe den Platz, 
wie er ist. Ohne Beschönigung."

Der dritte Wächter, Selby, hatte beim Landungsmanöver das 
ausgeworfene Tau aufgefangen und befestigt. Als er fertig war und 
Yardley über der Reling gewahrte, schritt er auf ihn zu. Er legte die 
Hände an den Mund und machte breiten Gesichtes seine Meldung.

Es war in der Vorschrift der Wächter von Port Blakely nicht 
vorgesehen, Achtung vor Miß Schoultz zu haben. Ununter­
brochen machte sie ihnen Scherereien. Sie war nicht klein zu 
kriegen. Und nun hatte sie ihre Hände auch in diesem Salat. Er 
näherte sich verdrossen dem großen Anwalt.

„Da ist Selby, Sir. Er hat eine Meldung. Miß Schoultz läßt 
Sie bitten, Sir, sie sofort in Haus Greenhill aufzusuchen. Sie ist 
auch bereit, an Bord zu kommen oder an einen anderen Ort, den 
Sie bestimmen."

Mr. Lewis zog verwundert die Brauen hoch.
„So klein geworden? Um was handelt es sich, Yardley?"

„Alles wegen dieser lausigen Germans, Sir," antwortete 
Yardley. „Sie hat irgendwie Wind bekommen. Einer ist mir 
entwischt, Sir. Es. sind ihre Landsleute."

Mr. Lewis dachte nicht gerne an Miß Schoultz. Er hatte gar 
keinen Grund dazu. Sie hatte ihm die Eroberung von Port 
Blakely nicht leicht gemacht. Und auch jetzt, als das höchste 
Gericht sein letztes Wort gesprochen hatte, traute er ihr nicht über 
den Weg. Hatte sie wieder etwas Geld aufgetrieben? Er war 
Anwalt genug, um zu wissen, daß auch das letzte Wort der höchsten 
Behörde immer noch die Möglichkeit zu Einsprüchen, Beschwerden 
und Feststellungsverfahren geben kann, sofern es der unterlegenen 
Partei gelingt, genug Geld aufzutreiben, um einen geschickten 
Anwalt zu bezahlen.

„Haus Greenhill," erklärte er dem Chinesen, „ist das einzige 
Haus am Platz, das die Jahre hindurch instand gehalten wurde. 
Mr. Schoultz wohnte früher darin, wenn er in Geschäften hier 
zu tun hatte. Es ist nach Gerichtsbeschluß Privateigentum von 
Miß Schoultz geblieben. Sie haben nie mit Miß Schoultz zu tun 
gehabt? Kaufen Sie ihr die Baracke ab mit allem, was drin ist, 
und legen Sie dann an vier Ecken Feuer an, damit kein Balken 
auf dem anderen bleibt. Die einzige gründliche Art, Ungeziefer 
loszuwerden."

„Wie alt ist sie?" fragte Doktor Su.
„Dreiundzwanzig," antwortete der Anwalt widerwillig.
„Haben Sie nicht einen Sohn von fünfundzwanzig?" 
„Ein Taugenichts. Nur dazu da, Geld durchzubringen." 
„Warum haben Sie ihn nicht mit Miß Schoultz verheiratet?" 
Mr. Lewis, an seinem wundesten Punkte gepackt, wurde etwas 

lebhafter.
„Sie wollte nicht. Sie war durch kein Mittel dazu zu bringen. 

Und es wäre eine so glatte Lösung gewesen. Ich habe sie nie be­
greifen können. Lieber hat sie sich ganz und mich fast zugrunde 
gerichtet, und darüber ist aus dem größten Sägewerk der Welt 
diese Ruine geworden. Dabei ist der Junge zwar ein Taugenichts, 
aber einer von der Sorte, auf die alle Weiber fliegen. Und er 
ist geradezu versessen auf sie."

Die Entgegnung des Asiaten kam dem Anwalt gänzlich un­
erwartet. Aber wer kennt sich aus bei diesen Gelben? Immer 
kommt es anders, als man denkt.

„Oh," sagte Doktor Su, „es wird mir eine große Freude sein, 
Miß Schoultz kennenzulernen. Lassen wir sie nicht warten."

Doktor Su war gerade im Begriff, hinter dem Anwalt das 
Schiff zu verlassen, als er den Boy neben der Treppe gewahrte. 
Er hielt ein schmales Stück Papier zwischen den Fingern. Und 
hinter ihm stand fast die ganze Schiffsbesatzung. Kein Kuligesicht 
darunter. Mann für Mann sahen aus wie Jachtmatrosen, sauber, 
gepflegt und gescheit. Sie alle hatten dringend die Augen auf ihn 
gerichtet.

„Etwas Neues?"
„Radio," antwortete der Boy.
Doktor Su blieb drei Schritte hinter Lewis zurück, nahm den 

Streifen Papier entgegen und warf einen Blick darauf.
„Japanische Bombenflugzeuge über Schanghai."
Mehr sagte er nicht. Das Papier verschwand in der Faust, die 

es hielt, und diese Faust lief ganz blaß an, so fest wurde sie geballt.
Sein Blick tauchte der Reihe nach in jedes Augenpaar, das auf 

ihn gerichtet war.
„Hat etwa einer von euch an etwas anderes geglaubt?" sagte er. 

„Ich bin gleich zurück."
Der Anwalt erwartete ihn unten mit Yardley. Yardley schob 

sich eben ein frisch abgeschnittenes Stück Preßtabak hinter die 
Zähne und betrachtete den Chinesen mit mißgünstigen Blicken.

„Unangenehme Nachrichten?" fragte Mr. Lewis.
„Nicht von Bedeutung," antwortete Doktor Su gefaßt.
„Ein fabelhaft gehaltenes Schiff," bemerkte Mr. Lewis. „Sogar 

drahtloser Dienst. Allerhand Hochachtung!"
„Wir bemühen uns, ein bißchen zuzulernen," versetzte Doktor 

Su bescheiden.
„Und wenn Sie ausgelernt haben, he, was werden Sie dann an­

fangen mit diesem alten Erdteil?" fragte Mr. Lewis gut gelaunt.
Doktor Su schwieg.
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Im Angesicht von Greenhill bekam Pardley eine Erleuchtung. 
Er schlug sich vor die Stirne und brummte dazu.

„Was beliebt?" fragte Mr. Lewis.
„Es sind vier Burschen," erklärte Pardley. „Einer von ihnen ist 

mir durch die Lappen gegangen. Aber ich konnte erst noch einen 
ordentlichen Schwinger landen. Weit kann er nicht gekommen sein. 
Er wird hier im Hause bei den Mädchen stecken. Sie sind ja Deutsche 
wie er. Ich habe nicht daran gedacht."

„Keinen Auftritt jetzt!" gebot Mr. Lewis streng.
Pardley war noch etwas gelb im Gesicht. Er befühlte vorsichtig 

seine Leber. Hier hatte ein Trommelfeuer von Faustschlägen 
gesessen, dem er nicht gewachsen gewesen war. Es war sein 
brennender Wunsch, diese Fäuste in Eisen zu sehen. Kein Auf­
tritt? Nun gut. Er wußte Bescheid hier herum. Er kannte einen 
Platz dicht beim Haus, von dem aus das ganze Gelände zu 
übersehen war. Er würde hier Aufstellung nehmen und die Pistole 
ein wenig lockern. Der Bursche sollte nicht noch einmal ent­
kommen.

Wang führte die Herren in das Barrikadenzimmer. Hinter der 
Barrikade war ein Mann mit einer geschwollenen Nase zu sehen, 
aber keine Spur von Miß Schoultz.

Mr. Lewis zog ärgerlich die Uhr heraus.
„Ich habe nicht viel Zeit. Soviel ich verstanden habe, sollte 

ich hier von Miß Schoultz erwartet werden."
Wang verneigte sich.
„Miß Schoultz läßt Sie bitten, Sir, zuerst Herrn Wölfl an- 

zuhören."
Der Anwalt richtete seinen Blick auf die Nase des Mannes 

hinter der Barrikade.
„Wölfl? So! Sie sind natürlich der Mann, den Pardley mit 

einem Schwinger erwischt hat. Er ist nicht gut auf Sie zu sprechen. 
Er erwartet Sie draußen. Sie sprechen hier im Auftrag von Miß 
Schoultz?"

„Im Gegenteil," versetzte Wölfl. „Ich habe Miß Schoultz ge­
beten, Abstand davon zu nehmen, in dieser Sache Schritte zu 
unternehmen. Ich ziehe vor, die Sache unter Männern auszu- 
machen."

Er zog einen Zettel aus der Tasche, entfaltete ihn und reichte 
ihn über die Barrikade.

„Sehen Sie sich zunächst diesen Zettel an. M. G. Jones, 
Arbeitsvermittlung. Ist Ihnen der Name bekannt?"

Mr. Lewis sah sich den Anschriftenaufdruck an. Sechzehnte 
Straße. Hafenviertel.

„Nie was damit zu tun gehabt," versetzte er verächtlich.
„Ich dachte es mir," versetzte Wölfl. „Wir sind vier Mann. 

Alle Deutsche. Alle arbeitslos. Wir waren auf der Suche nach 
einem Job. Wir haben Pech gehabt und sind an diesen Mann 
geraten. Er machte uns glaubhaft, bevollmächtigt zu sein, Hände 
sür Port Blakely zu mustern. Er nahm uns die Taxe ab und das 
Fahrgeld nach Aberdeen. Dafür bekam jeder von uns einen solchen 
Schein."

„Pech," versetzte Mr. Lewis trocken. „Kommt vor."
„Wir bezahlten," fuhr Wölfl fort, „mit unserem letzten Geld, 

mit einem Hundertdollarschein. Wir bekamen darauf heraus zwei 
Silberdollars und sechs Noten zu zehn Dollar. Diese Noten hat 
Pardley bei einem meiner Kameraden gefunden und für falsch 
erklärt."

„Sind es diese Noten?" fragte Doktor Su und ließ sechs Dollar- 
scheine sehen.

„Ich weiß es nicht," gab Wölfl zur Antwort. „Wir haben uns 
die Nummern nicht gemerkt."

Mr. Lewis hatte die Stirne voll Falten.
„Angenommen, es verhält sich alles so, wie Sie da berichten. 

Aber wie werden Sie sich verantworten, wenn dieser Jones be­
hauptet, Ihnen gutes Geld herausgegeben zu haben?"

„In diesem Fall," erklärte Wölfl fest, „muß eben Pardley die 
Noten vertauscht haben."

Mr. Lewis räusperte sich.
„Unwahrscheinlich," sagte er mißbilligend, „ganz unwahr­

scheinlich. Zu welchem Zweck?"
„Ich nehme an, daß Pardley im Auftrage von Jones um jeden 

Preis' zu verhindern sucht, daß einer von uns Seattle wieder- 
sieht."
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Der Anwalt schüttelte den Kopf.
„Pardley hat hier immer zu meiner Zufriedenheit gearbeitet. 

Wenn ich gefragt werde, so muß ich ihm das beste Zeugnis aus­
stellen. Er trinkt nicht, er spielt nicht, er raucht nicht, und er ist 
immer pünktlich im Dienst."

Auch Doktor Su hatte einen Einwand. „Wenn Sie mit dieser 
Behauptung vor den Richter kommen, werden Sie einen schweren 
Stand haben. Port Blakely wird zum Teil wieder in Betrieb gesetzt. 
Möglicherweise ist davon etwas durchgesickert. In diesem Fall 
kann der Mann in Seattle guten Glauben sür sich in Anspruch 
nehmen."

Wölfl sah die beiden Männer Blicke wechseln.
„Haben Sie die Absicht, meine Kameraden im Gefängnis von 

Port Blakely verfaulen zu lassen?" fragte er.
„Können Sie für Ihre Kameraden einstehen?" erkundigte sich 

Doktor Su.
„Einstehen wie für mich," antwortete Wölfl ohne einen Augen­

blick zu zögern.
„Alles in allem," meinte Doktor Su, „ein bemerkenswerter 

Fall. Sie sind Jurist, Mr. Lewis. Wie würden Sie entscheiden?"
„Der Fall ist nicht reif zur Entscheidung," erklärte Mr. Lewis 

von oben herab. „Noch nicht genügend untersucht."
Doktor Su lächelte. „Wir wollen auf die Untersuchung ver­

zichten und allen Teilen guten Glauben zubilligen. Pardley 
bat sich geirrt. Die Noten sind echt."

„Echt?" Der Anwalt zog das Wort ellenlang durch die Zähne. 
„Sie sind doch alle von der Serie L — 27723486 — und die ist 
der vielen Fälschungen wegen eingezogen worden."

„Einige Noten, und gerade die echten, scheinen der Einziehung 
doch entgangen zu sein," erklärte Doktor Su. „Zufällig befinden 
sich auch diese sechs echten darunter. Ich bin meiner Sache voll­
kommen sicher. An jedem Bankschalter werden sie umgewechselt 
werden."

Er schob mit dünnen Fingern sechs Zehndollarnoten über den 
Tisch und legte noch zwei Noten zu je zwanzig Dollar dazu.

„Aber Sie werden sich damit beeilen müssen," sagte er leicht 
lächelnd zu Wölfl. „Die letzte Frist für den Umtausch läuft morgen 
ab. Das andere ist Rückvergütung Ihrer Ausgaben. Ich bin 
Doktor Su. -Ich fühle mich Ihnen gegenüber verpflichtet dazu. Ich 
habe Port Blakely vor knapp einer Stunde übernommen und 
wünsche nicht, daß Sie und Ihre Kameraden hier Schwierigkeiten 
haben."

„Jetzt werden Sie gleich Gelegenheit haben, das schönste 
Mädchen in den Staaten zu sehen," sagte Mr. Lewis zu Doktor 
Su. „Lassen Sie sich gut raten. Geben Sie ihr einen kleinen 
Scheck für diese Bude. Es gibt sonst nichts in Port Blakely, was 
bewohnbar wäre. Vielleicht küßt sie Ihnen sogar die Hand dafür. 
Sie ist versessen darauf, in ein College zu gehen und irgendeine 
Prüfung zu machen. Solange ich mit ihr zu tun hatte, war sie 
immer auf irgend etwas versessen. Früher war es der Winter­
sport, Skifahren."

Er hatte hinter der Barrikade Platz genommen. Er liebte es 
nicht, seinen schweren Körper mit den Beinen zu tragen. Als aber 
Tinny, von Wölfl unterrichtet, mit Berit hereintrat, erhob er sich 
doch. Er konnte sich der Macht ihrer Erscheinung nicht entziehen.

„Sie haben mich sprechen wollen, Miß Dinny," sagte er. „Hier 
bin ich."

Miß Schoultz schien von dieser Tonart nicht ganz so überwältigt, 
wie er es sich vorgestellt hatte.

„Ich will nichts für mich erbitten, Mr. Lewis. Aber wenn Sie 
eine Ahnung haben, wie es um das Gefängnis in Port Blakely 
beschaffen ist, so lassen Sie die armen Leute darin sofort in Frei­
heit setzen. Einer von ihnen ist schon erkrankt."

Er zuckte die Schultern.
„Es ist das Gefängnis, wie es die Stadtverwaltung hinterlassen 

hat. Ihr Vater wird vermutlich die Pläne dazu gekannt haben. Im 
übrigen steht nichts im Wege, daß Pardley die Türen aufschließt. 
Er wartet draußen. Er braucht nur Bescheid zu erhalten."

Wang wurde geschickt, Pardley hereinzuholen. Es dauerte nicht 
lange, aber er kam mit Mißtrauen. Diese ganze Sache behagte 
ihm nicht.
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„Dardley," sagte Mr. Lewis mit rollender Stimme und warf sich 
majestätisch in die Brust, „Sie sind mit Ihren Maßnahmen etwas vor­
schnell gewesen. Die Gefangenen müssen in Freiheit gesetzt werden. 
Ich will keinen Bericht. Ich verzichte auf die Untersuchung der 
näheren Umstände. Die sechs Zehndollarnoten jedenfalls sind echt."

Pardley hatte den ganzen Mund voll Tabaksaft. Er ging in eine 
Ecke, um ihn zu entleeren.

„So," sagte er mit schiefem Mund, „echt! Und wo sind die 
Noten jetzt?"

„Doktor Su hat sie dem Eigentümer zurückgegeben."
Pardley blickte diesen Eigentümer an wie der Wolf das Kanin­

chen. Und dabei bemühte er sich, freundlich auszusehen.
„Ich kann sie wohl noch einmal ansehen, diese Noten?"
Sie lagen noch auf der Barrikade. Niemand hinderte ihn, die 

Noten in die Hand zu nehmen und zu betrachten. Während er das 
tat, verzerrte sich sein Gesicht noch mehr.

„Das sind die Noten nicht, die ich beschlagnahmt habe," sagte 
er mit einer gewissen Feierlichkeit und warf sie verächtlich auf den 

Tisch. „Irgendein Zauberer hat sie schnell vertauscht. Auf zwei 
Noten sind mit Tintenstift Nummern gewesen. Wo sind diese 
Nummern? Ich habe gleich gewußt, daß hier falsch gespielt wird, 
als ich in der Kajüte die gelbe Hand auf den Noten liegen sah."

Doktor Su lächelte harmlos, der Anwalt aber war ehrlich 
empört.

„Sie sind betrunken, Pardley! Oder wollen Sie diese Be­
hauptung beweisen?"

„Ich will es beschwören," erklärte Pardley erbost, „und das 
gilt fast ebensoviel. Dieses Spiel mache ich nicht mit, Sir. Es sind 
fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung ausgesetzt für jeden, 
der Hersteller oder Verbreiter der Noten dieser Serie habhaft 
macht. Das ist ein Betrag, der mir schon lange gefehlt hat, Sir. 
Ich melde die Sache beim Kommando in Aberdeen."

Er knöpfte den nassen Rock auf, schnallte den Leibriemen ab 
mit Pistole und Schlüsselbund und warf beides auf den Tisch.

„I ^vill bust 'ein," sagte er im Abgehen. „Ich werde es zum 
Platzen bringen." (Fortsetzung des Romans folgt)

Oben: Diese Strickbluse gefällt durch ihr neues durchlässiges 
Material und durch die aufgesetzten Taschen, die man in der 
Herbstmode sehr häufig findet und die gern zur Verzierung 
herangezogen werden. Sie wird mit Knöpfen geschlossen, 
durch Bänder verziert, längsgestellt und mit Patten versehen

Links: Eine kleidsame Weste, die von den Vorbildern süddeutscher 
ländlicher Tracht beeinflußt ist. Sie ist dunkelblau mit hell­
blauen und weißen Rändern und ist vor allem für das iunge 
Mädchen gedacht. Sie kann nur über Blusen und Kleidern ge­
tragen werden oder braucht einen besonderen Einsatz. Am schönsten 
sieht sie über einer glatten Hemdbluse mit rundem Kragen aus

<)^us Noppenmuster, Homespun, Fischgräte, Bie- 
^^nenwabe, Muschelmuster, melierten Jerseys, 

stichelhaarigen Stoffen werden die neuen Strickblusen 
und Jumper gefertigt. Leuchtende Metallfäden 
werden mitverarbeitet. Stickereien in ländlicher Art 
oder in Balkanart sind beliebt. Sportjumper gibt es 
in gerauhtem Stoff, der manchmal wie Samt wirkt.

Nr. 16 12



Ku
ns

tb
ei

la
ge

 zu
m

 Da
he

im
. Ein

ze
lv

er
ka

uf
 ist

 ve
rb

ot
en

 

'B
av

ar
ia

-V
er

la
g,

 Ga
ut

in
g v

or
 M

ün
ch

en

K
ei

le
r, v

on
 Hu

nd
en

 ges
te

llt
. Gem

äl
de

 vo
n H

. v.
 St

en
gl

in





Man sieht marineblau, beige, grau in vielen Schat­
tierungen, braun mit rotem Einschlag, sehr viel 
schwarz, schwarz-weiß, schwarz-silber und neben 
Pastelltönen ein neues mattes Rot.

Auf Schulterverbreiterungen wird allgemein ver­
zichtet. Die Ärmel sind glatt und lang, aber nicht zu 
eng gearbeitet.

Die Garnierung der Jumper und Wollblusen 
erfolgt fast immer am Halsausschnitt. Bunt gestreifte 
kurze Matrosenkragen sind am Rollrandsweater an­
gebracht, eingearbeitete Plastrons und Jabots sind 
beliebt, nicht selten laufen ausgepreßte Knopfleisten 
über den Rücken.

Neben Holzknöpfen sieht man auch wieder Leder­
knöpfe und Schnurknöpfe, die zu den neuen Schnur­
verzierungen und Tresseneinfassungen passen.

Die Westen sind häufig ganz nach alten Vorbildern 
gearbeitet, mit Vorstoßborten, großen Knöpfen, 
manchmal sogar in einer Art von Militärstil.

Sehr beliebt ist die besonders dick und mollig 
wirkende Strickweste in sehr grober Zweirechts-zwei- 
links-Strickerei aus starkfädiger Wolle auf besonders 
dicken Nadeln gestrickt mit langen glatten Ärmeln, 
ohne Kragen, oben am Hals eng abschließend, hand­
gearbeitet oder möglichst so wirkend. Sie wird ent­
weder als wärmende Hülle über Hellen Blusen ge­
tragen oder als Jumper mit einem kleinen Halstuch, 
das durch die oberen Knöpfe gezogen wird. Fast 
durchweg werden Holzknöpfe in Knebelform ge­
nommen, in dichter Reihe von oben bis unten durch­
gehend gesetzt.

Neuerdings kann man diese kleidsamen Jacken 
oder Blusen auch in einem neuen Zopfmuster ge­
arbeitet sehen.

Überhaupt wird bei vielen schlichten Blusenformen 
großer Wert auf eine schöne und eigenartige Strick­
art gelegt. Da diese Blusen häufig handgearbeitet 
sind, gibt man sich bei den maschinengestrickten die 
größte Mühe, Handarbeiten wenigstens täuschend 
nachzuahmen. Gerti Brunow

Oben: Ein besonders hoher Rand gibt diesem Jumper einen vor­
züglichen Sitz. Die einseitige Verzierung ist mit Tressenverschnürung 
angebracht und wird am Unterarm wiederholt. Für die Erfindungs­
gabe der Wiener Strickkunst spricht die besonders aparte Stricktechnik

Links: Eine aus Süddeutschland stammende Strickweste mit Ärmeln, 
deren Form und Aufputz von bäuerlicher Tracht beeinflußt ist. 
Die Form und Stricktechnik dieser Weste, die wie handgestrickt aus- 
sieht, War schon im vorigen Frühjahr außerordentlich beliebt, nur 
trägt man sie jetzt etwas länger als bisher. Wenn wir aus die 
Stickereiverzierung verzichten, so sind an Stelle der kleinen Metall- 
oder Tressenknöpfe große Lolzknebel als Schließen angebracht. 
Die ungestickte Weste ist in allen Farben zu haben; will man sie je­
doch sticken, so sollte man sich der besten Vorbilder — rote und grüne 
Stickerei in Verbindung mit Weiß auf schwarzer Weste — erinnern
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Unser preisauzichreiben: Deutsche Ztääte im Luftbilä
Hansa-Luftbild, Nr. 14365, ftei durch R.L.M.

6rlte folge

Bild
Über den Hof des einst König- 
lichen Schlosses irn Norden wan­
derte oft ein großer deutscher 
Denker, dessen Name Weltruf 
hat. Er wurde in dieser Stadt 
geboren, lehrte an ihrer Uni­
versität und schloß in ihr die 
Augen, ehe sein Vaterland in die 
Knechtschaft geschlagen wurde, 
zu deren Befreiung der erste 
sammelnde Ruf hier erscholl.

ie Aufgabe: Die Namen der deutschen Städte sind zu 
nennen, über die wir unsere Leser im Fluge führen. Wir 

werden dreimal je vier Bilder in der vorliegenden und den 
beiden folgenden Nummern zeigen. Einige Angaben, die wir 
den Bildern beifügen, sollen unsern Lesern helfen, ihr Rate­
flugzeug richtig zu steuern.

Die Bedingungen unseres Preisausschreibens „Deutsche Städte 
im Lustbild" sind: Die Namen aller 12 Städte müssen in der 
Reihenfolge der Bilder genannt werden. Einzellösungen bleiben 
unberücksichtigt.

Die Gesamtlösung — im Brief oder auf Postkarte — muß bis 
27. Februar aus der Schriftleitung des Daheim eingetroffen sein.

Jede Lösung muß Vor- und Zunamen des Einsenders, seine 
genaue Anschrift und seinen Beruf, bei nicht berufstätigen Ehe­
frauen den Beruf des Mannes nennen.

Die Lösungen sind zu richten an die Schriftleitung des Daheim, 
Berlin IV 50, Tauentzienstr. 7d. Sie müssen neben der Briefmarke 
das Kennwort „Preisausschreiben" tragen.

Anfragen, die dieses Preisausschreiben betreffen, können nicht 
beantwortet werden.

Unter gleich guten Lösungen entscheidet das Los gemäß den 
Bestimmungen des BGB. Wer sich beteiligt, unterwirft sich den: 
Urteil der Preisrichter.

Hansa-Luftbild, Nr. 6597, frei durch R.L.M.

Bild 2 . . .

In dieser Stadt, deren goti­
scher Dom unverkennbar 
feine schlanken Türme gegen 
den Himmel Süddeutsch­
lands reckt, wurde ein Reichs­
tag abgehalten, von dem 
wir in der Schule in zwei 
Unterrichtsfächern hörten.
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Bild 3 . . .

Über den Platz inmitten dieser 
Stadt ritten viele deutsche Her­
zöge und Kaiser mit ihren Ge­
wappneten. Sie führt den alten 
einköpfigen Kaiseradler seit jener 
Zeit im Schilde. Die Anfänge 
ihrer Kirchen reichen bis ins 
12. Jahrhundert zurück. Ein 
Bürgerhaus aus dem 16. Jahr­
hundert, das den Namen eines 
kleinen Bekleidungsstückes trägt, 
ist einer der schönsten Fach­
werkbauten im Herzen unseres 
Vaterlandes.

Hamburger Luftbild, Nr. 5831, frei durch R.L.M.

Die Preise: Auch diesmal hat der Verlag Velhagen^L Klasing 
fünf Geldpreise ausgesetzt,

einen ersten Preis: 75 Mark in bar, 
einen zweiten Preis: 5V Mark in bar, 
einen dritten Preis: 3b Mark in bar, 
einen vierten Preis: 20 Mark in bar, 
einen fünften Preis: 1b Mark in bar.

Außerdem winken 30 weitere Preise in Form von schönen 
Büchern des Verlages.

-r-

Und NUN wünschen wir unsern Lesern drei schöne Flüge rund 
über unser geliebtes Vaterland. Sie beteiligen sich damit an 
unserm vierten Luftbildpreisausschreiben. Wir wiederholen diese 
Flugaufgaben, weil die überaus starke Teilnahme an ihnen und 

die vielen Zuschriften uns gezeigt haben, daß sie besonders an­
regend wirken.

Jedes unserer Luftbilder hat einen Punkt — Kirche, Schloß, 
Rathaus, Burg oder dergleichen —, der besonders kennzeich­
nend für die gesuchte Stadt ist. Würden wir dies Merkmal, 
vorn Boden aus ausgenommen, abbilden, so würde auch der, 
der die Stadt selbst nie betreten hat, sofort wissen: das ist 
ja. . . Dieses Merkmal aus der Luft wiederzuerkennen, ist 
die Kunst.

Wer es erkannt hat, und wer schon in der gezeigten Stadt war, 
hat dann eine besondere Freude: er kann nun auf dem Bilde 
durch die Straßen wandern und wird manches Haus, manchen 
vertrauten Winkel wiederfinden und so Heimat- und Reise­
erinnerungen aufsrischen.

Glück ab zum Rundflug! Schriftleitung des Daheim

Bild 4. . .

Der Kuppelbau, erinnernd 
an das Berliner Reichstags­
gebäude, zur Linken und der 
Rundturm zur Rechten sind 
Wahrzeichen dieser Stadt, 
deren Name noch mehrere 
Male auf anderen Leitender 
Daheimnummer zu lesen ist.
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Gegenseitige Ailse im Nerleöen. Don vi-. France
enn man das Leben am Meeresstrand, wo sich nach allge­
meiner Überzeugung die härtesten Lebenskämpfe abspielen, 

mit liebevoller Geduld beobachtet, wird man durch Erlebnisse 
belohnt, die zu den anziehendsten, teilweise drolligsten gehören 
und das Naturbild in manchem freundlicher gestalten. Da huschen 
dann von allen Seiten Krabben herbei und führen ihre wahren 
Zirkusspiele auf, die Seerosen an den Felsenufern und dieRöhren- 
würmer am Grund blühen wieder auf, kleine Trupps von Fischen 
ziehen herbei, mit jeder Minute entfaltet sich mehr Leben: 
neue Schaustücke auch dort, wo zunächst alles verkrochen und 
verschlüpft war. Die dankbarsten Beobachtungen sind zur Ebbe­
zeit stille Buchten und namentlich am felsigen Gestade die soge­
nannten Rock-Pools, wie man mit einem in allen Seemanns­
kreisen heimisch gewordenen englischen Wort die kleinen Wasser­
tümpel bezeichnet, die in den Klippen zurückbleiben und immer 
gleichsam als natürliche Aquarien von einer bunten Lebewelt 
erfüllt sind: Tangen, Moostierchen, Schwämmen, Krabben, 
Krevetten, Blumentieren, Muscheln, Würmern, Fischen und 
Tintenschnecken. Die Flut bringt ihnen Erneuerung, aber die Ebbe 
verengt ihren Lebensraum und macht ihn stiller Beobachtung 
zugänglich. An solchem Ort kann man, wenn man Glück hat, 
Kämpfe am Meeresgrund beobachten. Gepanzerte Ritter, scheren- 
bewaffüete Hummer und dornbewehrte Langusten steigen in den 
Klippenhöhlungen umher. Manchmal blinkt aus jeder Felsen­
spalte eine vorgestreckte, hungrig-schnappbereite Krebsschere her­
vor. Mit schiefstehenden Schlitzaugen, zu einem Klumpen geballt, 
zwängt sich in die dunkelsten Ecken manch ein kleiner Krake. Rote 
Seesterne rücken langsam wie die Schnecken vorwärts auf der 
Muscheljagd, die sie mit kaltem Bedacht ausüben, indem sie sich 
über das unglückliche Opfer Hocken und ihm die beiden Schalen 
auseinanderziehen, bis es kraftlos wird. Ein Kampf zwischen 
Großkrebsen ist ein nicht weniger erregendes Schauspiel wie das 
Ringen brünstiger Hirsche.

Aber das alles sieht doch nur das Sonntagskind, der Alltags­
beobachter hat meist keinen anderen Lohn einer in den Klippen 
verträumten Stunde, als daß er die stets rauflustigen Taschen- 
krebse belauschen kann. Sie sind wirklich die lustigsten Tiere, 
balgereifroh wie junge Hunde. Sie fechten miteinander, laufen 
davon, verstecken sich, kommen mit komischem Ernst einherstolziert, 
um plötzlich mit einer wahren Clowngebärde aufzuschnellen und 
in einem lächerlichen Trab um die Ecke zu jagen. Da zerlegt ein 
ganzer Trupp dieser possierlichen Krabben einen gestrandeten 
Fisch. Ein paar gewaltige grüne Taschenkrebse humpeln herbei. 
Wie aus einem Hinterhalt brechen sie hervor, kräftig packen sie 
die Kleinen an den Beinen. Da zucken diese auf, wie von einem 
Krampf geschüttelt. Sie haben ihren Gegnern die Beine an den 
Kopf geworfen und flüchten mit dem Rest. Die abgeworfenen 
Füße schütteln sich noch eine Weile. Die geprellten Angreifer 
krabbeln schon um den Fisch.

Diese Selbstverstümmelung ist allen Krebsen des Meeres ge­
geben; sie haben sogar einen besonderen „Brechmuskel" in den 
Beinen, der ihnen das Abzwicken ermöglicht. Es schadet nichts, 
die abgeworfenen Glieder wachsen ihnen wieder nach. Wenn nur 
das Leben gerettet ist. Auch Stachelhäuter, namentlich Seesterne, 
lassen einen ergriffenen Arm ohne weiteres fahren, stachelige 
Seeigel schießen förmlich ihre oft giftgefüllten Stacheln ab.

Das alles sind freilich kostspielige Schutzmaßnahmen, und lieber 
als zu solchen verzweifelten Mitteln greift das Tier zur List. Es 
bilden sich Schutz- und Trutzbündnisse, und das Studium dieser 
tierischen Gesellschaftslehre ist von unerschöpflichem Reiz. Das 
Sichtotstellen bei einem Angriff ist eine List, auf die sowohl die 
Krebse im Wasser als auch die Insekten auf dem Lande verfallen 
sind; Schutzfärbungen und merkwürdige Maskierungen sind im 
Meere nicht weniger üblich als „droben im rosigen Licht". Jeder 
Badegast kennt die Rochen und Flundern, die sich auf dem san­
digen Strand vollwedeln und völlig unsichtbar werden, wozu 
ihnen schon ihre gefleckte, sandfarbige Haut verhilft. Die Tinten­
fische haben die Farbe der Steine, zwischen denen sie Hausen, und 
dazu die Fähigkeit, diese Farbe nach Belieben zu ändern. Auf 
grauem Untergrund sind sie grau, auf braunem braun, und hockt 

ein großer Krake zur Hälfte auf gelbem, zur Hälfte auf dunklem 
Fels, dann färbt sich jeder Körperteil so wie es nötig ist zur 
völligen Unkenntlichkeit. Gewisse Krabben brechen Tange ab, be­
stecken sich damit, lassen sie auf ihrem Körper anwachsen und leben 
dadurch, als „Tange" verkleidet, unbehelligt im Tangwald.

Einen wesentlichen Schritt weiter aber gehen die „Genossen­
schaftler". Sie laden sich zu Gast bei einem reichen Manne, um 
an seinem Tisch mitzuessen. Sie leben nicht auf Kosten ihres 
Wirtes, sie bitten nur um Unterkunft und um Abfälle. Unter 
Umständen nicht einmal das, sondern nur um die Erlaubnis, mit­
fahren oder unterstehen zu dürfen. Die Sage von dem Schiffs- 
halterfisch, der sich an fahrenden Schiffen festsaugt, ist von der 
Wissenschaft bestätigt worden. Dieser in allen Meeren verbreitete 
Fisch, dessen vordere Rückenflosse in eine Haftscheibe umgestaltet 
ist, läßt sich nicht nur von Schiffen, sondern auch von Schildkröten, 
Haien und Walen mitnehmen, um sein Jagdgebiet auszudehnen.

Anders der „Pilot", von dem die Matrosen wissen, daß er stets 
die Haifische begleitet. Unermüdlich schwimmt er mit den Großen 
mit. Er läßt sich von ihnen nicht füttern und ißt nur, was von 
ihrem Tische abfällt. Ähnlich handeln die Karpfenläuse, die wieder 
jeder Fischzüchter kennt. Sie sitzen in der Haut der Fische, nicht 
um zu schmarotzen, sondern um da und in der Kiemenhöhle von 
Abschuppungen und Abfällen zu naschen.

Noch bescheidener als diese Tiere, die auf die Hilfe der andern 
rechnen, sind die Wohnungsschmarotzer, deren bei den Tierkun- 
digen berühmtestes Beispiel der Fisch Fierasfer ist. Dieses kleine 
Fischchen, das, in einen langen Schwanz ausgezogen, im Mittel­
meer, auch im Atlantik, haust, liebt Dunkelheit und sucht sie — 
zwischen dem Mantel von Muscheln, noch lieber an einem unaus­
sprechlichen Orte, nämlich im Enddarm der Seewalzen. Zu essen 
findet er dort gar nichts, wohl aber Schutz. Zur Jagd schlüpft 
er heraus, aber in den Ruhestunden, da er Schutz braucht, ver­
kriecht er sich im Leibe eines anderen Tieres.

Wunderbar sind die Hilfsgemeinschaften zwischen giftig­
nesselnden Medusen und Krebsen sowie Jungfischen. Die gewal­
tigen Schirme der großen Quallen treiben daher; an ihrem Rande 
hängen in langen Fransen wie von einem Lampenschirm die 
schrecklich brennenden Fangfäden, und wer es kann, vermeidet, 
in ihre Nähe zu kommen. Innerhalb des Schirmes ist daher ein 
Asyl, ruhiges Wasser, in dem es keine Feinde gibt. Die kleinen 
Makrelen treiben sich immer in der Nähe solcher Quallen umher, 
droht ihnen Gefahr, dann tauchen sie und steigen so geschickt auf, 
daß sie hinter das brennende Gitter, unter den schützenden Schirm 
gelangen. Sie finden dort vielleicht sogar manchmal Abfall, den 
sie brauchen können. Und von da aus ist es denn nur noch ein 
Schritt zu den vielbewunderten Tierfreundschaften im Meere, 
die man als Symbiose bezeichnet, was Zusammenleben be­
deutet und sich wirklich in mustergültiger Weise herausgebildet hat.

Da ist zunächst der vielbestaunte Einsiedlerkrebs. Es gibt viel 
Arten von ihm, vom 'winzigen, der sich nur in die leere Schale einer 
ganz kleinen Schnecke ziehen kann, bis zum ansehnlichen, fluß- 
krebsgroßen, dessen Haus dann auch entsprechend groß und schwer 
ist. Den weichen Hinterleib bergen sie darin, mit den Krabbel- 
beinen, Fühlern und Scheren gucken sie heraus und humpeln 
sogar, wenn auch etwas durch das Weekendhäuschen gehindert, 
umher. Im Augenblick der Gefahr sind sie im Schraubengang 
des Innern verschwunden, oft legen sie die eine breite Schere 
sogar als schützenden Verschluß in die Schalenmündung. Herrlich 
mag das sein, so sicher im Schneckenhaus zu wohnen, und wird es 
zu klein, dann siedelt man einfach in ein größeres über.

Krebse aber sind begabte Tiere. Sie haben noch etwas gelernt, 
um den Schutz, den ihnen das Haus verschafft, zu erhöhen. 
Sie heben nesselnde Seerosen sorgsam von ihrer Unterlage ab 
und setzen sie auf das eigene Haus. Das wird zwar schwerer, ist 
aber durch den gefürchteten Gast noch unangreifbarer. Andre 
Krebse sehen den beneidenswerten Freundschaftsbund, und wenn 
sie auch kein Einsiedlerhaus haben, so ahmen sie ihn doch nach, 
ergreifen eine recht giftige Minie mit ihren Scheren und tragen 
sie mit sich herum. Nimmt man ihnen die Seerose ab, ergreifen 
sie eiligst eine andere. Und die Seerosen lassen sich ganz gern 
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umherschleppen, haben doch auch sie von dem Zusammenleben 
Nutzen. Von der Nahrung des Krebses fällt für sie genug ab; es 
kommt sogar vor, daß er ihnen absichtlich einen Bissen zuschiebt.

So gibt es vielerlei Zusammenleben zwischen Tieren, manchmal 
auch zwischen Tieren und Pflanzen. Sucht man in tangbewachsenen 
Winkeln der Hafenmauern, wird man immer die anziehendsten 
Beispiele für solchen gemeinsamen Haushalt und gegenseitige 
Hilfe sehen. Ein roter Tang sitzt da auf einem braunen, und in 

seinem Blattgewirr stehen Bäumchen ebensolcher roter Moos­
tierchen in so täuschender Maskierung, daß niemand sie für Tiere 
halten würde. Dazwischen winden sich braune Gehäuse von 
Röhrenwürmern, die sich dann entfalten wie orangerote Blumen. 
Dicht eingesponnen darin sind nestbauende Muscheln, Nackt- 
schnecken kriechen umher, und im Gebüsch dieser Tiere und Pflanzen 
verbergen sich Krabben so geschickt, daß selbst das geübteste Auge 
sie erst dann erkennt, wenn sie davonlaufen.

üöer V°n M-ha-i, K°nn-nb°-g

Wappenkunde beschäftigt sich in der Hauptsache mit der Herleitung eines Wappens, ist also eine 
Wissenschaft. Die Wappenkunst befaßt sich mit der Herstellung und dem Zeichnen eines Wappens. 

Beide sind nicht voneinander zu trennen. Das Wort „Wappen" ist gleichbedeutend mit dem Worte „Waffen"; 
das Wappen in diesem Sinne ein Schild. Wappen sind Zeichen, die Personen, Familien, Körperschaften, 
Gemeinden, Städte und Staaten dauernd zu führen berechtigt sind.

Die Entstehung und Entwicklung des Wappenwesens fällt in das 11. und 12. Jahrhundert und ist mit den 
Kreuzzügen in Verbindung zu bringen. Seine Blütezeit war das 13., 14. und 15. Jahrhundert, also die 
Zeit der Gotik und der Ritter. Das 16. Jahrhundert entwickelt das Wappenwesen zwar nicht weiter, doch 
leistet es in der Darstellung der Wappen ganz Vorzügliches. Barock- und Rokokozeit haben für die Heraldik 
nicht mehr das richtige Verständnis, so daß sie nach und nach gänzlich in Vergessenheit gerät, bis in 
unserer Zeit die Liebe für Wappenkunde und Wappenkunst in Verbindung mit der Liebe zur Familien- 

forschung und zur Überlieferung wieder erwacht.
Die Hauptdinge am Wappen sind der Schild, 

der Helm, die Helmdecke und das Kleinod, ferner 
die Helmzier oder Zimier und das um den Hals 
des Helms geschlungene Ehrenzeichen; dazu kommt 
dann noch das sogenannte Beiwerk: Wappen­
halter, Hintergründe, Baldachine, Spruch- und 
Devisenbänder, Fahnen, Standarten u. dgl.

Zur Herstellung der Wappenbilder bediente man 
sich ursprünglich nur zweier Metalle, Gold und 
Silber, und der vier Farben — Tinkturen ge­
nannt — Rot, Blau, Grün und Schwarz. Alle 
Farben wurden rein und leuchtend, also unver- 
wischt und ungebrochen, angewandt. Zu diesen 
reinen Farben kamen später hinzu: Purpur, Eisen-

Links Tafel I: Graphische Darstellung der Metalle, Tink­
turen und Nauchwerke in der Heraldik. Unten Tafel H: Bei­
spiele für die Ausdrucksweise bei heraldischen Wappenbildern

violett, Aschgrau und Braun, sodann das so­
genannte Nauchwerk (Pelzwerk): Hermelin, 
Gegenhermelin, Kürsch, Feh, Gegenfeh, Fahlfeh, 
Buntfeh. Für plastische Zwecke, für Siegel und 
Gravierungen und für andere graphische — nicht 
mehrfarbige oder bunte — Darstellungen eines 
Wappens sind besondere Zeichen gewählt worden, 
wie sie Tafel links veranschaulicht.

Unter Wappenbildern verstehen wir heraldische 
Figuren, die durch geometrische Teilung des 
Schildes entstanden sind, und gemeine Figuren; 
dieses sind Nachbildungen von Lebewesen, Fabel­
wesen, ferner von Bergen, Flüssen, Bäumen, 
Burgen, Himmelskörpern, Waffen usw. Diese 
Nachbildungen werden in einfacher, der Heraldik 
eigener Weise dargestellt, soviel wie möglich in 
den einfachsten Tinkturen gehalten und mit 
schwerer schwarzer Kontur vom Hintergrund ab­
gehoben. Als Regel gilt: Tinktur soll nicht an 
Tinktur, Metall nicht an Metall grenzen.

Redende Wappen sind solche, auf denen der 
Name des Inhabers durch eine entsprechende 
bildliche Darstellung kenntlich gemacht ist, z. B. 
Falkenstein: ein Falke auf einem Felsblock sitzend.

Der Schild ist Wappen für sich allein, er kann 
also ohne jegliches andere für sich benutzt werden. 
Soll jedoch ein Helm usw. mit dargestellt werden, 
so muß alles im gleichen Stil erscheinen. Zu 
einem romanischen und frühgotischen Wappen 
gehört der Topf- oder Kübelhelm. Der Topf­
helm entstammt dem 13., der Kübelhelm dem 
14. Jahrhundert. Spätgotisch ist der Turnier­
oder Stechhelm; Renaissance der Spangen-, 
Visier- oder Rosthelm.
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Über dem Helm nach hinten herabfallend, liegt die Helmdecke. 
Gehalten wird die Decke auf dem Helm durch das Kleinod; dieses 
kann eine dem Range des Inhabers entsprechend gezackte Krone 
sein oder ein Kranz, ein Turban, ein gewickeltes Tuch, ein Hut, 
eine Mütze, ein Kissen, eine Mauerkrone oder eine Blattkrone.

Aus dem Kleinod entwächst die Helmzier, diese kann aus
Hörnern, Flügeln, Federn, Schirm­
brettern, Menschen- und Tierfiguren, 
Waffen usw. oder deren Teilen be­
stehen.

Das um den Hals des Helms ge--. 
schlungene Ehrenzeichen ist ein Band 
oder eine Kette mit Orden, Me­
daillen, Bildnisdarstellungen, Kreuzen.

Diese Tafel stellt die übliche Einteilung eines 
Wappenschildes dar und gibt die Benennungen 
der einzelnen Teile. Die Teilung in 9 Felder 
ist die Löchstteilung, nur fürstliche Wappen 
kennen mehr Felder. Die ältesten Wappen waren 
ungeteilt. Durch Eheschließung, Besitzerweiterung 
usw. wurden Wappen vereinigt unter Teilung 
des Schildes. Teilung in 2 Waage- oder senk­
rechte Felder oder Vierteilung werden am häufig­
sten getroffen. Siehe zweite Tafel obere Reihe 

O ke>-

L z

OvLvsck

a 1O
L 
o

c

'5
NLc-KL-a.

5 6 ». 
c

'5

-c
D/ oe

---- .

s " 9

—

c

Beim Erklären (Blasiomeren) eines Wappens verfährt man auf 
folgende Weife. Man denkt sich den Schild so, als stände ein Mann 
dahinter. Es ist somit in der Heraldik die rechte Seite des Mannes 
auch die rechte Seite des Wappens und umgekehrt. Man beginnt 
mit dem rechten Obereck, gehtvonhier aus am Schildhauptnach links 
entlang und beschreibt die in Frage kommenden Kopfstellen; geht 

in gleicher Weise zu den Hüftstellen über, 
dann zum Schildfuß und endet an der 
linken Fersenstelle (letzte Abbildung).

Zur Kenntnis der in der Heraldik 
hauptsächlich in Betracht kommenden 
Ausdrucksweisen sind in der zweiten 
Tafel auf Seite 17 einige einfache 
Wappenbilder als Beispiele aufgeführt.

ZusauunengefaßL werden mehrere Felder gemein­
sam benannt und zwar die Felder 1—2—3 — 
Schildhaupt oder Oberstelle, 4—5—6 — Mittel- 
od. Balkenstelle, 7—8—9 — Schildfuß od. Unter­
stelle, 1—4—7 Rechte Flankenstelle, 2—5—8 - 
Pfahlstelle, 3—6—9 Linke Flankenstelle. Die 
Stelle 10 heißt Bruststelle, die Stelle 11 Nabel­
stelle. Es kann z. B. heißen: im Schildfuß drei 
Berge, oder: ein silbernes Kreuz aus der Lerzstelle

Der ^ord^unker eines Überseedampfers

er Fahrstuhl gleitet mehrere Stockwerke in die Höhe. Ein 
lichtdurchfluteter, mit blauer Meereshelligkeit gesättigter 

Raum tut sich auf — das Arbeitsreich des Funkoffiziers. Den 
Blick fesseln zunächst die wunderbaren glitzernden riesigen Röhren- 
sender und -empfänger. Bescheidener gibt sich die Notsende­
anlage im Hintergründe. Schreibmaschine und Fernsprecher, der 
eine ständige Verbindung mit der Kommandobrücke herstellt, 
schließen sich an. Schalttafeln, Seekarten, Tafeln bedecken die 
Wände. Aus ihrer Mitte herab weist eine Uhr merkwürdigerweise 
auf zwölf, während es unserer Meinung nach etwa neun Uhr früh 
ist. Aber schon hören wir, daß alle Funkstationen Greenwicher 
Zeit haben, um trotz der Orts- und Zeitunterschiede ein peinlich 
genaues Arbeiten gewährleisten zu können.

„Ich habe Gymnasialbildung — neuerdings ist das Abitur er­
wünscht —" erzählt der diensttuende junge Funkoffizier. „Schon 
immer hatte ich mich für Elektrotechnik begeistert. Daher machte 
ich nach Schulabgang den dreizehn Monate dauernden theore­
tischen Ausbildungskurs für den Bordfunkdienst der Debeg 
(Deutsche Betriebsgesellschaft für drahtlose Telegraphie) durch. 
Dort wurde ich in die Elektrotechnik unter besonderer Berück­
sichtigung der Hochfrequenztechnik, in den Morse-Empfangs- und 
-Sendedienst, ferner in die Bestimmungen des Telegraphenwesens 
zu Lande und auf See, insbesondere auch in den Weltfunkvertrag 
eingeführt. Gleichzeitig mußte ich mir den im Englischen, Franzö­
sischen und Spanischen erforderlichen Wortschatz an Fachausdrücken 
aneignen und die drei Sprachen so weit beherrschen lernen, um 
im Schalterdienst dereinst Rede und Antwort stehen zu können. — 
Am Schluß des Lehrganges steht eine Prüfung, die von der 
Deutschen Reichspost abgenommen wird. Ich erhielt das not­
wendige ,Funkzeugnis I. Klasse', auf Grund dessen eine zwei­
jährige Dienstzeit als Funkgehilfe an Bord begann. Die Be­
zahlung des Funkgehilfen entspricht ungefähr dem Gehalt eines 
Maschinenassistenten. — Hierauf machte ich meine Prüfung als 
Funkoffizier. Mit dem Aufrücken in diesen Posten ist eine erheb­
liche Gehaltszulage verbunden."

„Müssen Sie noch andere Prüfungen ablegen?"
„Das weiß man in unserem Berufe niemals vorher. Aber es 

ist angesichts des unaufhaltsamen Fortschreitens der Technik wahr­
scheinlich unausbleiblich. Eine Nachprüfung habe ich bereits hinter 
mir. Sie wurde mir auf Grund der Abmachungen der inter­
nationalen Welt-Funkkonferenz in Washington auferlegt."

„Gibt es noch höhere Dienststufen im Bordfunkdienst?"
„Jawohl. Der Funkoffizier kann nach einer Reihe von Dienst­

jahren zum Funkinspektor auf Schiffen der Ballin-Klasse befördert 
werden."

„Fahren Sie gern zur See?"
„Ich weiß nicht, ob ich mein ganzes Leben an Bord verbringen 

möchte. Aber ich sage mir, daß ich heute, .mit fünfundzwanzig 
Jahren, jung und beweglich genug bin, um mir die Welt gründlich 
anzusehen. Und sollte ich einmal in eine Stellung an Land 
hinüberwechseln, so würde ich diese Reisejahre stets als eine aus­
gezeichnete Lebensschule betrachten können; denn auf den Fahrten 
bekommt man ein freieres Blickfeld für Land und Leute. Durch 
den dienstlichen Verkehr mit den Fahrgästen vervollkommnet man 
Sprachkenntnisse und Umgangsgewandtheit. Außerdem ist das 
pünktlich geregelte Leben an Bord meiner Auffassung nach von 
derselben Wichtigkeit wie die Militärzeit eines jungen Menschen. 
Auch darf man natürlich nicht außer acht lassen, daß eine An­
stellung auf See immer besser entlohnt wird als auf dem Fest­
lande, schon weil wir freie Station haben. Und wir wohnen sehr 
gemütlich! Wollen Sie meine Kammer sehen?" Ich werde in 
einen behaglichen, mit Sofa, rundem Tisch und Sessel aus­
gestatteten Raum geführt, der durch Bücher, Bilder und Andenken 
an die Heimat vergessen macht, daß wir uns mitten auf dem Ozean 
befinden. „Meine Kollegen und ich haben fließendes Wasser in 
der Kammer und außerdem ein gemeinsames Bad."

„Würden Sie mir etwas über Ihren täglichen Dienst erzählen?" 
„Wir arbeiten in Dreiwachenteilung zu je vier Stunden mit 

acht Stunden Ruhe. Der Dienst ist sehr anregend. Eine unserer 
wichtigsten Aufgaben ist es, Anrufe aller Art, insbesondere von 
in Seenot befindlichen Schiffen entgegenzunehmen. Wir haben 
unsern Empfangsapparat daher ständig auf die 600-Meter-Welle 
— das ist die internationale Wachwelle — abgestimmt. Wir 
nehmen im Austausch mit anderen fahrenden Schiffen Wetter­
und Positionsmeldungen entgegen, sodann die zahlreichen Mit­
teilungen von Küstenstationen, die ja ständig Telegramme für 
an Bord befindliche Reisende schicken. Allerdings hat der Verkehr 
zur Zeit nachgelassen, und es kommt kaum noch vor, daß wir, wie 
noch vor wenigen Jahren, im Verlaufe einer einzigen Vier- 
stundenwache siebzig bis achtzig Ozeanbriefe und -telegramme 
zu befördern hatten. Neben diesem Telegramm- und Briesdienst 
kommen uns die Pressenachrichten der Großfunkstationen Nauen 
und Tuckerton zu,

Ich habe auch schon manchen aufregenden ,Empfang' gehabt, 
so auf einer Ostasienfahrt die Hilferufe des deutschen Dampfers 
,Derfflinger', der bei Tsingtau im Nebel auf Felsen gelaufen war. 
Heute kann uns Nebel ja nur noch wenig anhaben, da wir durch 
Funkpeilung — d. h. funkentelegraphische Richtungs- und Orts­
bestimmung — in der Lage sind, uns zurechtzufinden, auch wenn 
das Schiff einmal den Kurs verloren haben sollte.

Und so darf man ohne Überheblichkeit sagen: ein Schiff ohne Fun­
ker ist wie ein Boot ohne Steuer, und die Tätigkeit des Funkoffiziers 
ist eine der wichtigsten und verantwortungsreichsten an Bord."

Berufsrat des Daheim
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Die kanäreiker in äer 
baleläoi-fer warich 

von barrv ^euD-Löwenstein

^ährt man zu Schiff von Hamburg elbabwärts, 
O sieht man rechterhand den hohen Geestrücken 
mit den Parks und Gärten von Övelgönne und 
Nienstedten vorüberziehen. Dann geht das malerische 
Häusergewürfel Blankeneses an den Hängen des 
Süllbergs in sanften Schwingungen in die Höhen 
bei Falkenthal über und klingt in dem Steilufer bei 
Wittenbergen aus.Marschenland, flach wie der weite 
Strom, dehnt sich nun fern bis zum Horizont — die 
weite Ebene der Haseldorfer Marsch. Mächtige nieder­
sächsische Bauernhäuser lugen von den verstreuten 
Wurten und hinter den schützenden Deichen hervor. 
Hohe Eichen- und Eschenalleen, die wie Reihen lang­
gestielter Nelken gegen den Himmel stehen, geben 
dem Schiffer ihre eindringliche Kennung. Wenn man 
mit dem Boot durch die davorliegenden Inseln und 
Sünde segelt, kommt man in ein Stück unberührte, 
fast urweltliche Natur, in der noch Reiher und wilde 
Schwäne in Schilf und Weidenbüschen nisten.

In Bishorst, wo auf hoher Wurt der Strandvogt 
des Prinzen Schönaich-Carolath wohnt, eines Soh­
nes des unvergeßlichen Dichters, steigen wir an Land 
und wandern durch die Außenwiesen und das mit 
Korbweiden dichtbepflanzte Vorland zum Deich. 
Und nun sind wir im Gebiet der Bandholzkulturen, 
das sich elbaufwärts bis zum Dorfe Hellingen erstreckt, 
dem Mittelpunkt des Bandreißer-Handwerks.

Dem Wanderer auf der hohen Deichkrone fallen 
bald die dichten Wälder von Korbweiden auf, 
„Kneiden" sagt der Niederdeutsche, zu seiner Rech­
ten auf den weiten Außendeichländereien, ziehen sie 
sich bis an das Ufer des Stromes hin. Hier hat der

Ein junger „Bandreißer" bewacht die Schätze. Je 48 Reifen werden zusammengebündelt

Die fertig gebündelten Faßreifen werden zum Trocknen aufgehängt

Marschbauer einen Weg gefunden, das schlickige, von 
jeder Flut überspülte Marschland durch die Anpflan­
zung von Strauchweiden zu befestigen und gleichzeitig 
aus der Verarbeitung dieser Weidenruten für ganze 
Dörfer Arbeit und Ertrag zu schaffen, der bei günstiger 
Nachfrage sogar einträglicher als Kornbau oder 
Viehwirtschaft ist. Das bodenständige Handwerk der 
Bandreißer — „Bannmokers" (Bandmacher) heißt 
es plattdeutsch —, die Herstellung von Faßreifen, ist 
gerade darum fesselnd, weil es von einer bäuerlichen 
Bevölkerung in enger Verbundenheit mit der Heimat­
scholle und zusammen mit der Landarbeit betrieben 
wird. Verwundert sieht man, wie in unserer Zeit der 
Industrialisierung, der gewaltigsten Präzisionsma­
schinen und der Rekordziffern in allen Fabrikations­
verfahren hier noch alles mit den einfachen alten Hand­
werkszeugen geschafft wird. Vom Pflanzen des Steck­
lings an bis zur Versendung der fertig gebündelten 
Faßreifen geht der ganze Betrieb nach Urväterweise 
und bäuerlichem Brauch vor sich.

Wenn man in eins der Bandreißerdörfer, nach Het- 
lingen, Altendeich oder Scholenfleth hineinkommt, 
fallen einem gleich die zum Trocknen aufgehängten 
Bunde mit fertigen Faßreifen an jedem Hause auf; die 
dichten Kolonnen mit gebündelten Weidenruten, die in 
den Gräben stehen, aber auch die mächtigen Schuppen, 
die zu den Häusern gehören und die zu ebener Erde 
die Werkstatt beherbergt. Gehen wir ruhig einmal 
hinein und schauen uns den Betrieb an; die Marsch­
bauern sind freundliche Leute, vor allem, wenn sie 
merken, daß man kein „Quittje" ist und plattdeutsch
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Oben: Das Schälen und Entbaften der Weidenstöcke. — Anten: 
Blick in die Werkstatt. Spalten und Behobeln

schnackt. Da sitzen die Gesellen mit dem langen Zieh- 
.messer und spalten und Hobeln, sie machen „Spleete", 
gleichmäßig halbierte Stöcke. Das Holz ist noch feucht 
und elastisch und wird dann nachmittags mit einer 
schlichten Maschine, „de Schiew" (Scheibe), zu Faß­
reifen gebogen. Das sieht alles so einfach aus, aber 
dennoch ist es Gesellen- und Meisterarbeit, die wirklich 
Fingerspitzengefühl, dazu eine lange Erfahrung und 
dauernde Übung verlangt.

Dagegen wird das Schälen, das „Basten" der Stöcke, 
von Frauen und Kindern geschafft. Im Frühjahr 
zwischen Ostern und Pfingsten ist die Zeit des Stöcke- 
bastens. Wer sich als Junge selber Flöten aus Weiden- 
holz gemacht hat, weiß, wie gut sich die Rinde im 
Frühling lösen läßt, wenn die Zweige prall Vom 
frischen Saftstrom sind. Diese Erfahrung machen sich 
auch die Bauern bei der Vorbereitung, dem Schälen 
ihrer Weidenstöcke zunutze.

Aber ehe es soweit ist, braucht es lange Jahre ge­
duldiger Arbeit und mühsamer Vorbereitung; zunächst 
in der Aufzucht brauchbarer Ruten, die oft bis 5 m 
lang sind. Im Außendeichland hatten wir schon die 
ausgedehnten Weidenkulturen beobachtet. In meter-

Das Nundbiegen der feuchtgehaltenen, elastischen Stöcke zu Tannenreisen. 
Aufnahmen E. Kellner, Berlin--Wilmersdorf

weisenReihen werden die Stecklinge, kurze Stöcke, gepflanzt. 
Sie müssen in den ersten Jahren von Unkraut freigehalten 
werden, dann treiben sie in dem fetten Marschboden bald 
mannshohe Ruten, die geschnitten als Korbweiden in den 
Handel kommen. Erst im dritten oder vierten Jahr kann 
man dann das kräftigere Holz für die Faßreifen schneiden 
und zwar im Herbst und Winter. Die einzelnen Ruten 
werden nun entspitzt, das dünne obere Ende wird also 
weggeschnitten, und in neuen Bunden werden sie in seichtes 
Wasser, ins Brack oder in einen Graben gestellt, die ja hier 
in der Marsch jedes Feldstück und Gehöft zur Ent­
wässerung begrenzen. Im Frühling schlagen diese Stöcke 
dann Wurzel und treiben Schößlinge, das Wachstum, der 
Saftstrom hat eingesetzt, nun sind sie reif zum Schälen.

Diese Frühjahrsarbeit ist für die Bandreißerdörfer so 
wichtig, daß die Kinder früher besondere Ferien für die 
Zeit bekamen, „Stöckbastferien". Da heißt es dann aber 
auch von fünf Uhr früh bis spät abends an der „Kneife" 
stehen. Das ist eine einfache gabelförmige Eisenklemme, an 
einer schweren Bank befestigt. Durch diese Kneife wird 
der Stock kräftig hindurchgezogen, daß sich die Rinde ab- 
streift. Harte Arbeit, bei der man sich ranhalten mußte, 
denn für das Bund — ein Dutzend geschälter weißer 
Stöcke — gab's nur fünf Pfennig.

So ist die Bandreißerei in jeder Hinsicht ein mühsames 
und durchaus nicht immer lohnendes Gewerbe, denn die 
Weidenkulturen gehören dem Gutsherrn oder den Tomä- 
nenpächtern, die auf alljährlichen Holzauktionen das schnitt­
reife Holz an die Bandreißer versteigern lassen. Deshalb 
sind diese von den wechselnden Gestehungskosten und den 
Marktpreisen für Faßreifen abhängig. Und darum treiben 
sie Viehzucht und kleinbäuerliche Wirtschaft daneben. So 
sind diese bäuerlichen Handwerker seit Geschlechtern mit 
ihrer Scholle fest verbunden, in ihren weitab der Verkehrs­
linien liegenden Marschendörfern hat sich bäuerliches 
Brauchtum und Sitte noch rein und ursprünglich erhalten. 
Man braucht nur einmal in eins der alten strohgedeckten 
niedersächsischen Bauernhäuser zu treten, die da von den 
hohen Wurten herabblicken. In die mächtige Diele oder 
die „Dönß" mit ihren herrlichen alten Kachelöfen, den 
geschnitzten, bunt bemalten Stühlen und Truhen, die noch 
einen letzten Schimmer von jener prachtvollen Bauern­
kultur bewahren, die hier an der Elbe ihren schönsten Aus­
druck im Alten Lande und in Vierlanden gefunden hat.
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Zum Nachdenken
1. Scheibenrätsel

2. Silbenrätsel
Aus den Silben: 3 — 3 — 3 — 3m — 

an — ant — 3.8 — 3u — b3 — be — bert 
— 63 — 636 — — 63t — — 6er
— 6i — 6orf — e — e — e — eck — en 
— fant — A3l — A6 — — da — kund
— j — 18 — 1<3 — Kur — In — ILN8 — 1e — 
le — lei — len — M3 — M3 — man — w3n 
— me —mel — ve — ve — ne — v6 — ne 
— vi — in — no — vol — von — pi — re 
— re — reckt — ri — ri — ri — rits — 333! 
— 83r — 8e — see — ske — so — 80I — 
8t3 — t3 — t3.n — t3n — tel — ti — tri — 
nt — V3 — vel — ver — wen — weid — 
268 — 21 sind 30 Wörter AU bilden, deren An­
fangsbuchstaben von oben nach unten und 
deren Endbuchstaben, von unten nach oben 
gelesen, einen Ausspruch von Vr. Goebbels 
ergeben, (ck -- ein Buchstabe.)

Bedeutung der Wörter: 1. Provinz an 

der Adria, 2. Soldat der Schutz­
truppe, 3. Fisch, 4. Name böh­
mischer Könige, 5. Frauen-
name, 6. Seesäugetier, 7.

nbi Schuft, 8. Dummheit, 9. israel.
Lv König, 10. Pilzkrankheit auf

Pflanzen, 11. deutsche Kaiserin, 
— 12. Dichter geistlicher Lieder, 

13. Schlachtort 1813, 14 Teil 
der Wehrmacht, 15. Feldherr 

L8 im 30jähr. Krieg, 16. westin- 
r- dische Insel, 17. Stadt in Hol- 

land, 18. Bekleidungsstück, 19. 
Bretterfach, 20. Gestalt der 
griech Sage, 21. Stadt in Han- 

Lk nover, 22. Beamter einer engl.
Grafschaft, 23. altgriech. Philo­
soph, 24. Prosadichtung, 25. 
Männername, 26. Standbild 
in München, 27. tierische Waffe, 

28. Dickhäuter, 29. Burgruine Mittel­
deutschlands, 30. ital. Gaststube.

3. Berufssuche
Entnimmt man jeder der folgenden 

Mortgruppen eine Silbe und fügt sie zu 
einem männlichen Beruf zusammen, so er­
geben die gefundenen Anfangsbuchstaben, 
abwärts gelesen, wieder einen Beruf.
1. Mikado — Wapiti — Eintänzer
2. Notopfer — Antigone — Wachskerze
3. Sumatra — Zitronat — Parenthese
4. Proklamation — Kaviar-Nahrungs- 

sorgen
5. Organdi — Agamemnon — Nistkasten 
6. Johannisnacht — Haremswächter — 

Winterhilfe
7. Halbinsel — Lattenverschlag — Pedant 
8. Idiosynkrasie — Diabolo — Diskussion 
9. Techtelmechtel — Niobe — Ankertonne

4. Geographischer Wechselstrom
Den nachstehenden Wörtern ist die letzte 

Silbe zu streichen und dafür eine zu suchende 
neue voranzusetzen, so daß Städtenamen in 
der gefragten Gegend entstehen, deren An­
fangsbuchstaben den Namen einer Festung 
am Rhein ergeben.

1. Tonne --- Stadt in England
2. Lemgo
3. Lager
4. Zebra
5. Goldstück
6. Sachsrn
7. Schachbrett
8. Tinte
9. Wichse

10. London
11. Raupe
12. Java

Stadt in Holland 
— Stadt in Thüringen 
— Stadt in Hannover 
— Stadt in Württemberg 
--- Stadt am Rhein 
---- Stadt am Bodensee 
--- Stadt in Oldenburg 
— Stadt in England

Stadt in Frankreich 
---- Sladt i d. Niederlausitz 
--- Stadt der Jlias

13. Langenberg--- Stadt in Bayern
14. Bruckner ----- Stadt in Tirol
15. Viper — Stadt an der Riviera
Auflösungen der Rätsel siehe nächste Nummer

Auflösungen der Rätsel aus Nr. 15

1. Historisches Gitterrätsel: 1835 - 1815 — 
1868 — 1688 — 1898 — 1810 — 1870 — 1786 — 
1618 — 1838 — 1099 - 1^07 - 1712 — 1882 — 
1883. — 2. Auszählrätsel: Mit dem ersten Buch­
staben beginnen, je drei überspringen:

„Wirke, nur in seinen Werken
kann der Mensch sich selbst bemerken."

— 3. Der Nimrod: Gewehr — Gewähr. 4. Silben« 
rätsel: 1. Desinfektion, 2. Erbsenbrei, 3. Kletvuche, 
4. Uiadukt, 5. Orkus, 6.Rbododendron, 7. Salome, 
8- Antwerpen, 9. Teocalli, 10. Zunge, 11. Arich- 
mevk, 12. LiUput, 13- Legierung, 14 Enzian, 15- 
Initiale, 16 Dapiev, 17. Satrap. — „Der Vorsatz 
allein sprengt temen Stein." —5-Städtesuchrätsel: 
Kamburg, Glbing, Ingolstadt, Düsseldorf, Clber- 
feld, Kandsberg, Brandenburg, Erlangen, Rati- 
bor, Görlitz. — Heidelberg.

öei solchem ^okoliwetter-, okei- oucli vvenn^ clrou^en 8tüsmt, wenn'8 l-egnet o^er 
schneit, ^onn ^eclorl- Il^e I-Iout ^oncleren 8c^ukre8. ^m besten machen 8ie 68 80: 
Seelen ^encl, vorm ^losenge^en, I^iveo-dreme leicht in clie Inlaut mo88iei-en. 
Doclu^ vvircl sie unci g68c^meiclig un^ 80 wicle^ton^t-öl^ig, clo^ oue^l 

roulie Witkerung il^r nicl^t mel^r 8c^a^6n I<onn.

^liveo-di-eme clringt infolge 1^568 die- 
^olte8 an ^urer-it vollkommen in clie ^louk 
ein, ol^ne einen dlonr ru ^intei-Io88en; 8ie i8k 

I c>e8^oll) 1oge8- uncl ^oc^tor'eme lugleic^.

Dosen ru !5 bis !.oo / ^ubsn ru ^0 unci 60

„blsnLspisLt elsLtircb" 
i^i quss-eisLtiLcb 
cisclutcb bewsyungslügig.

kr
i nc^Sfi 

niclit

l^lii „blsnssplsst elastisch" dünnen 5is jecie ^/uncie schnell uncl 
hygienisch schließen, ebne clsl) cler Vechsncl Ihre öewegungsbeiheit 
bebin^eit. 5otgen 5ie voi^l „blsnssplast elastisch" ist bereits lür 15 s^lg. 
erhältlich in /^pothelcen, Drogerien ocler in 8snclsgengeschälten.
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Fortsetzung aus voriger ÜI u m m e r

Neue erzählende Bücher
Verthold Adolf Haase-Faulenorth. Gräfin Lichtenau. Ein Schick­

sal zwischen den Zeiten. Aus bisher unveröffentlichten Archiv- 
akten. Mit 34, darunter 21 bisher unbekannten Bildern, 5 Sie­
gelzeichnungen von Carl Busch, mehreren genealogischen Ta­
feln und einem Anhang: Das Ende einer Hohenzollernlegende. 
Preis NM. 4,75. Vernard L Graefe, Berlin SW. 69.

Hier ist der Versuch gemacht, in das dunkle Geschehen um Wilhelmine Enke 
Licht zu bringen — und zwar nach der guten Seite hin. Der Versuch, auf sorg­
fältiges Quellenstudium aufgebaut, reizt zum Lesen und fesselt den, der sich in 
diese abgelegenen und privaten Gebiete des Hauses Hohenzollern begeben will.

GreLe Heyse. Kleine Schicksale und andere Erzählungen. Preis 
RM. 2,80. Müller L I. Kiepenheuer, Verlag, Potsdam.

Ernst Jünger. In Stahlgewittern. Ein Kriegstagebuch. Neu 
bearbeitet. Preis RM. 5,50. E. S. Mittler L Sohn, Verlags­
buchhandlung, Berlin.

Ernst Jünger hat sein Frontbuch „In Stahlgewittern", das bereits eine treue 
Gemeinde sich erobert hat, umgearbeitet, ohne den bisherigen Kern anzutasten. 
Waren die „Stahlgewitter" das Buch des Frontkämpfers, so sind sie jetzt das 
Buch des wehrwilligen jungen Deutschen. Über die Darstellung des Erlebnisses 
und der Leistung hinaus gibt das Buch eine sachliche und anschauliche Schilde­
rung der Mittel und Formen des modernen Krieges, ohne militärische Kennt­
nisse vorauszusetzen. In der Neubearbeitung hat es die endgültige und stärkste 
Form erhalten, die je erreicht werden kann. Kein Erlebnisbuch, keine Dar­
stellung der Kriegstechnik, des Kamp.es, Kämpfers und Fübrers, der Leistung 
einer ganzen Generation allein: es ist alles und mehr — die stählerne Sach­
lichkeit des modernen Krieges als geschichtliches Dokument, dabei packend und 
unterhaltend.

Frances Külpe. Eine Kindheit. Preis RM. 4,80. Rotapfel-Ver­
lag, Erlenbach-Zürich.

Frances Külpe läßt den Lebenserinnerungen, die sie vor drei Jahren ver­
öffentlicht hat, nunmehr die Erinnerungen an chre Kindheit folgen. Es ist die 
Zeit, die sie in Rußland verlebt hat. Darum umweht das Buch auch ein Hauch 
der Weite. Wir fühlen den ursprünglichen Lebensdrang dieses unverbogenen, gut 
entwickelten Kindes und sind mit ihm froh und ernst.

Tim Klein und Hermann Rinn. Das Buch vom Opfer. Mit 
Bildern von Hans Meid. Preis RM. 1,80. Georg D. W. Call- 
wey, München.

Ein kleines, aber schwerwiegendes Buch, das in sich die Siege gesammelt hat, 
die große Menschen aller Zeiten über den Trieb zur Eigensucht in sich er­
rungen haben, es stellt Wirklichkeiten dar, die überzeugen. Die Gestalten sind 
heraufbeschworen aus dem Boden des germanischen, des deutschen, des euro­
päischen Kulturkreises. Sie zeugen für die ewige Gültigkeit der Tatsache, daß 
der Einzelne nur dann Anteil hat am Ganzen, wenn er fähig ist, für dieses 
Ganze Arbeit, Gut und Blut aufrichtigen und selbstlosen Herzens freiwillig ein- 
zusetzen. Das Buch bietet eine kostbare Sammlung von Erzählungen und Be­
richten aus Geschichte und Sage, Märchen, Dichtung und Gegenwart. Es ist 
keine gewöhnliche Stoffsammlung, sondern ein vielstimmiger Chor, der das er­
greifende Lied vom Leben singt, das aus Liebe, Hilfe, Dienst, Treue bis zum 
Tode erwächst. Mütter und Krieger, Bauern, Bürger und Arbeiter, Menschen, 
öie in der Tiefe des Volkes und auf dessen Höhen gewandelt sind, ziehen an uns 
vorüber, um uns. das Geheimnis des Opfers und damit der echten Größe 
zu deuten.

E. von Maltzahn. Jürgen Schwertmann der Freie. Roman. 
Preis 4,90. Friedrich Bahn, Schwerin i. M.

Frida NettelLeck. Fahrt in die Heide. Ganzleinenband mit viel­
farbigem Schutzumschlag. Preis RM. 4,—. Verlag von Vel- 
hagen L Klasing, Bielefeld und Leipzig.

Ein junges Mädchen kommt landfremd in die Weite und Strenge der Lüne- 
burger Heide, aber auch in ihren Dust, ihre Besonntheit und ihr Bienensummen.

Fortsetzung auf Seite 23

>Vsr von sekönen uncl gesunden 2äknsn spricht, denkt on

Lkloroctont
^8tkma, cbron. Katarrbe, Keucb- 
busten, kieutteber und 8cknupten 

heilt uncl Unclert
Vitasanat-^temkeilkur

clurch naturgemäße lVletbocle von 
Dr. p. 6. Schölten, dlaturarrt u./cnstaltsleiter. 
Druck8chr.: Vitasanat-Wegweiser kosten!, cl. 
Vitasanvertrieb für bioloZiscke 

Kurmittel, Werm§erode.

Wollen Sie Ilire l-lgur verbessern?
8Lo sieb duvoli einen 

ru slar-ken I^eib bekinderl? 
Dann sencken Sie bitte beule noch ihren Deib- 
umfang ein Sie erhalten meinen gutsitrenclen, 
neuen, gesetzlich gesch.
lVlassage-Sürlel „Oasa" 
2 Ta§e 5>robe. Leine Kaeli- 
nalune — also okne Lisik^o.
?tI1ein-I4er8te11er: Q. Ltelnberg 
8pe2ia1b3vcj3§i8t, kreibur-^ 9 i. kr.

slM SisLI- LiirGGs»» ZeLtakiiL. Lluäerdetten.
LL kMs.Lsil-Llg. XLtLt.LÄ. LiZenmödetksbrUcSUM/rd.

ch'eHieke
G 

rierÜÄrÄsistLclrulA 
Die Darmträge ist scbulck, 
wenn die Speisen 2U lange 
im Körper verweilen uncl 
clie reichliche fVlahIreit 
dem Körper wertlose ?ett- 
massen einverleibt. lVlgn 
braucht nicht seine Diät 
2U änclern, sonclern man 
braucht nur clen Darm 
ru einer normalen Ar­
beit anruhaUen, um clem 
Oebel entgegenruwirken. 

kin natürliches Darmerriehungsmittel sinck 
clie Dragees »dleunrehn". Sie enthalten na­
türliche Stoffe, clie äer gesuncke Körper 
selbst erzeugt, um clie 'kransportbewegung 
cles Darmes 2U regulieren. Personen, clie 2ur 
Fettleibigkeit neigen, vermeiclen so auf clie 
gesüncleste -^rt eine Oewichtsrunabme. — 
Dragees »dleunrebn" nach cten letzten kor-

Kränke welcbo an Oallenstein, Oieüt, 
Lkenina, Arterienverkal­
kung, klagen-, Darin- un6

anderen Leseliwerclei^ leiden, sollten unbedingt einen 
Versueb init dein von altersber bekannten ^sanin^- 
Dilix-Oel inacben, das in vielen DäUen kalk, -wo 
andere Ettel versagten. Viele ^.nerkennungssebrei- 
ben. ^lasebe 0.94, Lapseln i.—- und 2.25. Nur in 
^.potbeken. Bestandteile: 01. terebintb, sulk. comp.

8eb1 Onkel Otto, wie er rennt,
8ei1dem er „DebewobI"* nun kennt.
^Vie neugeboren tüblt er 8ick,
Nacbdem das ttübnerauge wicb.

*) Demeint ist natürlich ckas berühmte, von vielen 
irrten empfohlene blühneraugen - bebewohl uncl 
bebewobl - kallenscheiben, Klechüose (8 Pflaster) 68 pf. 
bebewokl - buLback gegen empfinclUche kuße uncl ?uü- 
schweiß. Schachte! (2 kälter) 45 pf., erhältlich in Apotheken 
uncl Drogerien, wenn Sie keine Enttäuschungen erleben 
vollen, achten Sie auf äie ölarke „kebewohl", cta häufig 
weniger gute Mittel al8 „ebensogut" vorgelegt werclen.

scbungseigebnissen des Dniversltälsprot. 
Dr.mecl. Dans lVluck vergestellt. beseitigen 
auckLläbungen uncl ckasVöllegekühl,Dragees 

sincl ein

kein Kneifen uncl können un- 
beckenklich täglich genom­
men werclen. preis: Packung 

ä 40 Stück PM 1.50 
ä l50 Stück plVl 4 20

2u haben in aUen^poiheken

reines bla- 
turprockukt, 
verursachen

Lesestoffe für die HJ, SA und SS. Verlangen 
Sie Verzeichnis kostenlos vom Verlag Bel- 
hagen L Klasing in Bielefeld und Leipzig.

wundsi-voll glänLSnd ssicisnwsick 
in krsuncUick ksUsn karksn

«oci.SLir»»kLviriK mrki.LKlrusk'r 
vno srkkK«oi.l.-spmuLilei L. s. 

cripris
üonds>5gcrrns — lopisssris
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Fortsetzung von Seite 22
Aus dem Stadtkind wird ein scholleverbundener und ein liebender Mensch. Ein 
Problem, das uns alle jetzt stark beschäftigt, ist hier in eine heitere und span­
nende Romansorm gekleidet, mit Humor durcksponnen und mit Liebe zur Heide 
gewürzt. Ein lesenswertes Buch ist so entstanden.

Felicitas Rose. Der Mutterhof. Ein Halligroman. Mit 107 Bil­
dern in Kupfertiefdruck. Preis RM. 4,80. Deutsches Verlags­
haus Bong L Co., Berlin.

Der alte, längst bewährte Roman ist in seiner neuen Auslage mit einer 
großen Zahl wirklich prächtiger Bilder versehen worden, die den Inhalt dem 
Leser noch näher bringen. Das Buch ist so ein Volksbuch für alle Freunde 
herben Meererlebens geworden.

Paula Tiber v. Groote. Die silberne Straße. Novelle. Martin 
Warneck, Berlin.

Marita Stiernstedt. Die vier Marschallstäbe. Noman. Übertra­
gung aus dem Schwedischen. Preis RM. 5,50. Hesse L Becker, 
Leipzig.

Wie sich die Schicksale von vier Kindern, die, jedes nach seiner Weise, dem 
Worte Napoleons vom Marschallstab im Tornister nachleben möchten, gestalten 
und erfüllen, das erzählt die Verfasserin in ihrem Werke. Von dem dunklen Hin­
tergrund zweier unglücklicher Eben heben sich die Gestalten je eines Bruders 
und einer Schwester in leuchtender Klarheit ab. Mit wachsendem Anteil ver­

folgt man die Erlebnisse des jungen Offiziers Henrik Pauwel, seiner Schwester 
Jenny, des Ingenieurs Edvard Obitz und der kleinen Toria. Ein Buch des 
Heroismus und der PflichterMung.

Alexander Neuh. Verlorenes Licht. Schicksal und Werden des 
Berthold Neiff. Preis RM. 5,50. Eugen Salzer, Heilbronn.

Ein Blinder schrieb dieses Buch — und schrieb wohl einen Teil seines eignen 
Schicksals in es hinein. Dadurch kommt ein Klang tiefer Innerlichkeit in alles 
Schildern und Geschehen. Wenn hier auch kein vollendeter Roman geschaffen 
wurde, so doch ein Buch, das nachenken läßt, über die Schicksale der Menschen 
um uns.

Jörg Ritzel. Der Brautsucher. Ein heiterer Roman. Preis RM. 
4,25. Ernst Hofmann L Co., Darmstadt.

Michael Zorn. Sturm auf den Ring. Roman. Preis RM. 5,—. 
Schlieffen-Verlag, Berlin SW. 11.

Ein deutsches Buch — für die deutsche Ostmark geschrieben. Der „Sturm aus 
den Ring" gibt ein lebhaftes und anschauliches Bild aus jenen Zeiten, in denen 
aus den unendlichen Steppen derMongolen Woge auf Woge wilder Reiterscharen 
wandernder Völker gegen die von der westlichen Ritterschaft mit ihren Sassen, 
Waldleuten und Knechten verteidigte Abwehrlinie antrat, sie zeitweise durch­
brach, aber immer wieder den Gegenangriffen der tapferen Verteidiger weichen 
mußte. Den Mittelpunkt bildet das Leben Elko's, des Königsboten, jenes Jüng­
lings, der durch Zufall Blut von Ost und West in den Adern trug. Ein Buch 
von Opfermut und Todesbereitschaft, aber auch von Leid und Not schmerz­
licher Schwesternliebe.

in der Uunsi
Ois Zixtmisofts Ids^orma

ksffasllo Lsat!

Oill söiil-ici-i^
Keuschheit, Hoheit und mütter- 
hche Oute, d^s ist ds^s V^esen 
der Zd^donn^. /dies Herrliche, 
n^ch dem der Tdensch strebt, 
^Iles 5chöne, d^s ihn heglüdct, 
ist in ihr beschlossen, /^udr der 
Kunst verleiht sie jenen hohen 
5chwung, durch den noch ne^ch 
de^hrhunderten der Lesch^uer 
empfindet, wers den Künstler 
heseelte. HIn^AhIige /decke h^t 
selhst ein Ueckl^el gerungen, de^s 
Vdunder ihres V/esens ^u erl^s-- 
sen, eml deinem seiner Zd^don-- 
nenhilder ist es ihm so vollendet 
gelungen, wie hei der 8ixtineu

OIsss l^Is äsn Oossänso Maisöls bsklaäst sieb uniso äsn 50 fsobsa- 
präabtigsa l^opl'oclukilonsn, älslsa IVWlRs'sssksrms als Zammslblläsl' 
booausgibt. VVson man sslns gsbaltvolwa IVbscbuagsn bsvoorugi, 
spbält man nacb Einkauf von Iss In äso 6sssmtböbs von 12.50 k/IorR 
slns Slläsosammlung, 6Is eins Osmäläsgalsols Im Klalnsn beäsutst,

l^ospskt mit Siläsovsorslostnls 
ärmob lbosn Kaufmann

klonst - „^botobslssr'" 
5 31 unä was 8Is 
übsebaupt vom Kmp-

balisn 8lö äissas 
8uob Kostenlos vom 
geüktsn I^poio-8ps-

I^Urnberg-L. »I. 0. 31

I!!I!!!!I!II!IV!!IV!!I!I!I!!I!!I
Hel-en -er 
-rutschen

Geschichte
Verlangen Sie
Verzeichnis der 

Lesebogen kostenlos 
vom Verlag

VelhagenLKlasing 
Bielefeld, Leipzig

us st e l lun g s k a l l e n am kaisordamm
Sie grosse tvinterscliau desveutskken vauern 
Die Erzeugungsfchlacht - Landwirtschaftliche Maschinen - 
Milchwirtschaft - Dünge- und Futtermittel - Schädlings­
bekämpfung - Landwirtschaftliche Baustoffe - Deutsche 
Forst- und Jagd-Ausstellung - Sonderschau „Unsere Er­
nährung" - Muster-Kuhstallung - Molkerei im Betrieb - 
26.-29.1. Rassegeflügel-, 2. u. 3.2. Rassehunde-, 26. -31. 1. 
Raffe-Kaninchen-Ausstellung - Schau der Turnierpferde - 

Internationales Reit- und Springturnier
Alle Auskünfte, auch über Sonderzüge und Sonntagsrück­
fahrkarten, durch die „Grüne Woche Berlin 1935", Derlin- 

Lharlotteuburg 9

L ?. 8tnicl<61' kraokv,6ri8- 
k^abk'l'säfabr'ik kieletelä kin 91.

8c>ionfüi'kM.32.-

ciarn 81s 6. Kat. 34, 

l-Iaf. clloskt an f'i'Iv.

Neue Bücher im neuen Staat
aus dem Verlage von Belhagen L Klasing in Bielefeld und 
Leipzig. Auf Wunsch liefert der Verlag gern kostenlos ein vollständiges 
Verzeichnis seiner Schulausgaben, Lesebogen und Geschenkwerke.

6alt noob vof 
cksr blasss 

Islnt klln 8OVÖN, 80 bat Visi-Ia 
cler Lposck unck ctis 8onnsn-8svli8uoM 

gi-UncMov V^socksl g63cvaffsn. vis mocksrns 
k^i-su 8oII eins jug6nckfi-l3Qfi6, gsdrLunts s-lsutfai-trs 

vabsn, cüs 8,6 scvon nacv emigsn S68t«-sb>Iung6o mit 
,,»-iöv6N8on5>6" — OnigiosI s-Isnau — ei-rsioven kann. Wenn ckann oocv 
vonfisr ckis l-isut mit „^ogackios-Oems" singsfisvsn winck, künosn 
selbst vorvsocksos 3ommsi'8pi'083so vsf-ckeokt wek-cien. Os ciis „s-ielm- 
s-söbso8oon6" 8voo6ab8ck6i- im 2imme»- ru jeckei- Isges- unck llsbres- 
reit g68tatt6t, ist 8is mevr s>8 ein ^r8str kU^ ckis natUi-Iieve 8onns 
uock b68oncksr8 ru empfehlen. Sitte verlangen 81s ciis nsus
lllusti-isrcks Sroscvürs 843 mit ^5si8sn.
Quarrlsmpvn Qvsellsekstt m. d. bt., bisnsu s. IVI., postfsek.21

^woigst. Sonlm ?, Sobört-Koob i^lstr: 2. 
VorkUvfung in all. msci. ^scbgsscv., /XS6- unci 8>smsns-biiscisi'!.
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Vorschläge für Kohlrabi
Wie schon früher erwähnt, bringen unsere deutschen Früh- 

gemüsetreibereien gerade Kohlrabi in großer Zahl und vorzüg­
licher Güte zum Markt, während draußen noch der Winter 
herrscht. Wir können schon Anfang Februar mit den ersten 
Knollen rechnen. Freilich bleiben sie immer noch ein Lecker­
bissen, nicht „mit dem großen Löffel" zu essen.

Folgende Anwendungen sind sparsam und reizvoll:
1. Die jungen Knollen, leicht geputzt und in Salzwasser ge­

kocht, werden etwa zu dreien hintereinander in Eierkuchenteig 
gelegt, gerollt und ausgebacken. Das wie Spinat behandelte 
Grün wird beim Anrichten längs auf die Nollen gespritzt.

2. Die Knöllchen, wie oben vordereitet, werden samt Krebs­
schwänzen in einer Mehl-Butter-Schwitze kurz erhitzt. Das Grün 
füllt man, grob wie Grünkohl bereitet, in Vlätterteigpastetchen 
und garniert damit die Schüssel.

3. Kohlrabisalat als Rohkost: Geschabte Knollen läßt man 
eine Stunde lang in sehr kaltem Wasser auslaugen und dann 
ablaufen. Dazu schneidet man den vierten Teil mürber Apfel 

und mischt mit milder Salatmayonnaise. Das Grün kann hier­
bei keine Verwendung finden.

Zu welchem Fleisch passen Kohlrabi, klein und groß, als 
Beilage? Zu Hammelfleisch anstelle von anderen Rüben im 
Eintopf. Zu Hammelkoteletts mit Heller gebundener Tunke. Zu 
Hammelleber, in Brühe gekocht. Zum Rumpsteak als Auflaus 
ohne Grün. Hierzu wird man ja sowieso ältere Semester ver­
wenden, deren Grün scharf schmeckt. Zu Knochenmark auf Röst­
brot nur das junge Grün, wie Spinat angemacht. Zu Haschees 
mit pikanter Füllung. Zu Wildgeflügel passen die gekochten 
Iungknöllchen ausgebacken. Kohlrabi passen nicht zu Weiß­
geflügel und Weißfleisch. Darauf werden viele Hausfrauen 
empört ausrufen: „Aber Kalbskeule mit Kohlrabi?" Nun, die 
Geschmäcker sind verschieden. Die weißliche Soße paßt eben 
nicht zum weißen Fleisch und das Grün schmeckt leicht etwas 
streng. Warum zur Kalbskeule nicht lieber Mohrrübchen?

M. Z.

Unser Umschlagbild
ist eine Aufnahme der jugendlichen Eis-Kunstläuferin Maxi 
Herber vom Photographen Schirner, Berlin.

Hotels, Fremdenpensionen und Dauerheime
Preiswerte Angebote für Reise, Erholung und Daueraufenthalt,

(Familienheime, Fremdenpensionen, Hospize, Hotels, Kurhäuser, Alters- und Dauerheime)
Preis der einspaltigen Millimeterzeile (22 mm breit) 35 Pf. — Erfüllungsort Leipzig.

Harz
MrnlgttM-SÄ7°^
Am Bergwald, vornehm, ruhig, preiswert. Bayern

Ueber 25 ^skre
Lur-Lbert

Vogetsr. u. llodkost. 
?au80dalpr. konnolc- 
ksnstsin - Hoodkarr.

Braunlave 
»Haus Dümling, 
Fernruf 425. Erstll., 
Diät,Liegeh. Pr.6,50-9.

WU.
Kloster Frankenberg.
Pension 5,50 bis 5 Mk.
Beliebt. Daueraufenth.
Bildwerbeschr. kostenl.

Bad Sachsa/Südharz. 
J.m.sonn.geleg.Landh. 
find. Erdolungsbed. u. 
Dauermiet.liebv.Aufn. 
bei best. Verpfl. Groß. 
Gart. m. Liegew. vorh. 
Tag 3,50 einscbl.Be­
dien. HausNockenfeller.

Hahnenklee. Haus 
Diesterweg. Tel. 380. 
Neu eingericht.Haus m. 
jed. modern. Komfort. 
Zeitgem. Preise. Diät.

vr. moä. Wallbaum's 
Kurheim,Schirrte a. 
Brocken, frdl. Aufn., 
mod. einger., fl. Wass.

Thüringen

Ernstthal 
am Rennsteig.

Hotel — Pension
Rennsteig-

Schlößchen, 
das Haus, das Sie für 
Ihre Erholung suchen. 
Die bekannte Küche. 
Fordern Sie Prospekt. 

Ruf: Lauscha 237.

Erholungsheim 
Bad Kösen 

biet. Nuhesuchenden, 
Genes, u. Dauergäst. 
(auch Pflegebedürft.) 
gemütl. Heim. Freie 
Lage, gr. Gart, Nähe 
d. Gradierw. Schw. 
Oberin E. Serger, 
Mechtilde Lehmann.

Damen u. Ehepaare, 
ebenso Nekonvaleszent. 
werd. z. Erholg. b.gut. 
Pflege zu niedr. Pen- 
sionspr. anfgeuomm.im 
Elfe-Haus v. Roten 
Kreuz, Saafa b. Eisen­
berg i. Thür. Auch im 
Winter geöffnet.

Wer verreisen möchte 
tut gut daran, d.neben- 
stebd. Angebote durch- 
zusehen. Die beteilig­
ten Hotels und Pen­
sionen geben gern Aus­
kunft und versenden 
kostenlos Prospekte.

Kurarzt Dr. Dürr 
Bad Steben/Franken- 
wald. Spez. Herbst- u. 
Winterkuren f.Nerven-, 
Herz-,Blutkrankheiten, 
insb. Bleichsucht. Bes. 
Abteilg. f. Jugendliche. 
Prospekt d. Dr. Dürr.

Oberbayern

Partenkirchen, 
Haus Arkadia. 
Tel. 2937. Angerstr.8. 
In best.Lage. 3Min.v. 
Bahnb. Ztrlhzg.Sonn. 
Balk. Zimm.v.t,50Mk. 
an. Fl.w.Wass. Herrl. 
Auss.,schön.Gart. Ver- 
pfleg.i.H. G.Jahrgeöff.

SlMpiLsportLödiot am

l2Zsdors,5Min.v.Bhf. 
vntörZrLlvau.gem.Hsiw. 
Nordd.Küche,Pens.5,50

Oberstdorf, Llarisudok, 
920 m,vielSonn.,Vera., 
Liegst., Zentrlhz., Bad, 
lanord.Küch. Pens.5,50 
la Skig.i.Wint. Prosp.

Hessen

üuelligcti
Station d. Hauptstrecke 
Frankfurt—Basel, in 
klimat.sehr bevorz.Lage 
zwisch. Darmstadt und 
Heidelberg. Fremden­
heim „Burgkaffee". 
Im schönst u.ruh.Orts- 
teile.Zentralbzg.,fließ, 
kalt. u. w. Wass., Bad, 
Liegewiese. Bek. vorz. 
Eerpfl. Ganzj. Betrieb.

Taunus
Kronberg im Taunus. 
Kl. sonn.Zimm.m.voll. 
Pens., gt.Verpfl., 60^/K 
mtl.,z. I.Febr. od.spät. 
Ang.7235,Dah.,Leipzig

Lobvvarrer 
U 8ool<

2806ett.3eck.
Komi. ?en- 

M 8ivn ab iVlk.8.

Mecklenburg

Fremdenh.Waldhaus, 
Neukarnow (Mecklb.- 
Strelitz), Post Wesen­
berg, in Wald- u. seen- 
reich.Gegd.,biet.Tauer- 
gäst. u. Erholungsbed. 
äugen. u.preisw.Aufth. 

Ärztlich geleitete 
Familienpension 
„3»Q.-R.2r.llo1tsrwLim", 
Usustaät-2Isvs/Lle^!.I 
Fernspr.6, f.Nerven-I 
ld., Erhol.- u.Pflege-I 
bed.Bst.Verpfl.,mäß.I 
Prs.,auchDauerpens.,

MelgensAluk
9 Tage vor Er­
scheinen.

Ädriges 
Deutschland

Pension Nickel, Meier- 
ottostr. 1. Ruf: Oliva 
3716. Preisw.Z.Ztrlh.

Italien

Im LtLredsrdLkrsodönsv 
Qspvllsletti 

Notel IVIsIropole

Dauerheime

Bad Ilmenau/Thür. 
— Haus Reicherdt — 
Beliebtes Dauerheim. 

I Jed.Wunsch k.erf.werd.

Deutscher Süden. 
Bensheima.d.Bergstr. 
PensionSchottenburg. 
Tgsp.3,50^. Dauer­
heim 90^Lmon.Fl.k.u. 
w.Wass. Z.-H.,gr.Gart. 
Sehrgt.Küche.a. veget.

M.-Mlh-W
Ruheheim Büylau
Weißer Hirsch/Dresd.

Hegereiterstraße 6 
bietet Einzelperson, u. 
Ehepaaren abgeschloss. 
1-, 2-u.3-Zim.-Wohng. 
nnt Balkon. Vorraum, 
Tee-Küche,W. O., Zen­
tralheiz.,Warmwasser- 
nersorg. Volle Vervfl., 
4Mäblz. Bäd.i.Hause. 
Ausk.d. d. Oberin, g,ggs

Landaufenthalt und 
Dauerpens. biet, herrl. 
gel.Rltgt. lIdür.iLLyr.). 
Wintersvort. Off. nnt. 
7422, Dah.,Leipzig C1.

küä 8uka, ?M8. Ilöroltl.

Unterrichtsanstalten (für Allgemeinbildung)
Lehr- und Erziehungs-Jnstitute für Allgemeinbildung. 1) Söhne. 2) Töchter. 3) Verschiedene. 4) Ausland. — Berufsausbildung s. nächste Rubrik. 

Prospekte durch die einzelnen Institute. — Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort Leipzig.

Söhne

E»l° Schloß WchvWn
beiLengenfeld unt.Stein(Eichsfeld)

Gegründet 1908 :: Schülerzahl 80-90 
Sexta bis Oberprima.Staatl.Abitur 
und Obersekundareife an der Anstalt 
selbst. Oberrealichullehrplan. Um­
schulungskurse. Beaufs. der Schularb. 
Gesunde Höhenlage. Sport (Stadion, 
Tennisplätze). Schularzt. Eig. Land­
wirtschaft. Alles Näh.i.Bildprospekt.

BerMÄtM. '?.
Dir. Eckes Höhere Borb.-Anstalt u. 
Privatschule. Sexta—Avirur (gymn. und 
real). Schülerheim. Gegr. 1882. Groß. Gärt.

Hermann Liey-Schule
gegr. von H. Lietz, dem Schöpfer der Landerziehungsheim-Be­
wegung. Preuß. Stiftung. Heime: Schloß Bieberstein Spie- 
keroog, Haubinda, Schloß Buchenau, Schloß Ettersburg Schloß 
Gebesee. Jndiv. allseitige Ausbildg. u. versönl. gehaltene Er­
ziehung. Gemeinsame Erz. v. Knaben u. Mädch. bis z. 12 Jahr 
dann Trennung auf versch. Heimen. Ländl. Umwelt. Äusged' 
Sportplätze u. Werkstätten. KI. Klassen. Oberrealschule und 
Reformrealgymnasium mit eig.staatl.Reifeprüfg. Ausf.reich ill 
Prospekte u. Informationen d. den Oberleiter Dr. Andreefen 
27041Z Schloß Bieberstein/Rhön bei Fulda.

Schülerheim Deutsche Erziehg., sorgf. Unterr. (VI—nii), 
Wilhelmitorwall 20. Ges.Lage.Wanderg.Sport. st. Pflege f. Söhne cbristl. Fam. bei Pfarrer 
Jndiv. Vorbereit. bis Oberprima und Abitur. Lucius, Breltungen ^Werra. Beste Empfehl.
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Anterrichtsanstalten für Allgemeinbildung. (Fortsetzung.) — Schulen für Berufsausbildung.

Lekule Leklok Kirekbers
Viin«. L-anklsvkuIkvim a.

Pä-agogium Zoffen
S chülerheim mit höherer Privatschule
Kl. Klassen, gute Erfolge, zeitgemäße Preise.
Prospekte. Dr. Frhr. v. Lützow

Bad Godesberg, Bismarckstr. 14.

Privat Töchterschule 
mit Heim. Leit.: Frau Dr. Engels. 
Gedieg., wissensch., künstl.u.prakt. Ausbildung.

Detmol-.MMMMV. 
Schweigers Wtitut,

Höhere Privatschule mit Internat.
Kleine Klass.: Sexta—Obersekunda(real.u.rg.). 
Indiv.Behdlg. Umschulg. Arbeitsstdn. Turnen. 
Wehrsport,Wandern. Mäß.Pr.Prosp.d.Direkt. 

Dresöen^^^ 
Joh.-Georg-Allee23 Schulprüfungen b.Abit.

Fernruf 10720 (Auchf.Damen.)Reichsver- 
bandsprüfg. f. Kaufl. u.Technik. Schülerheim.

Lnabeu-Iustitut I-ueius

Oberrealsebnle, Ksal^mnn8ium. Reste 
krnpf. Rrosp.krei. I,sltung: Dr. I.uolu8.

llr. meä. Lmelin

Horösee- 

päöagogium der oüne Ilnterricüt.

Lüsstranä auf ssödr

Frankfurt a. -S-er t T-' E 

Pü-agosium Lraub. 
Sexta bis Abitur. — Nichtversetzte 
holen verlorene Zeit ein. Schülerheim. Gute 
Verpflegung. Tägliche Arbeitsstunden unter 
Aufsicht. Neuzeitliches Schulhaus. Turnen, 
Wehrsport, Wanderungen. Drucks, frei. (35586

MWWlll WOllll/SlI.
1V stuf. Schule mit den Zielen der 
mittleren Reife u. Internat für Knaben, 
die individ. Förderung bedürfen. Prosp.

Buttersche hob. Lehranstalt 
Hirschberg/Mb.
Adolf-Hitler-Platz 1. Fernruf 2473. VI—I; 
Abitur. Reichsverbandsprüfg. an der Anstalt. 
Halbjahrsversetzung. Arbeits- u. Ueberhör- 
stunden. Wehr-, Gelände-, Wintersport. 
Schülerheim mit bester Verpflegung. (28021

Irüpors lugonüdeimo 
^sns-8opkionküks 

sürKnadsn U.IVIääohsn von 6-20^aüren mit

LmWlllVMMllhvsWM 
Jndiv. Unterricht. Nachhilfe. 
Gute Erfolge! Erste Referenz.!

OII-Reife. Eintritt jeder Zeit. Postfr. Prosp.

«. Labn 33 

Ilt.lWIer's flivgllelisMlMn 
^cüule nuck Lctnilerbeim in gesunder 
VValdlage. ^Ile l^inrictuungen der iMenll. 
Ldiule. 1bstaatl. geprülte Reürüt. VI-Ol; 
VII-KoNo uack Abitur Vorbeugung gegen 
Zeitverlust. Dmscüutung. ^usilc, ^erliuntet- 
rictit, sucü olle Handelsscüultäcüer. Oüa- 
ra^terbilduug. beste limptebl. von Litern 
nnck Rekorden. jllustr. Orucksckritteo bei.

Staatl. genehm. Jugendlandheim 
Rottach a. Tegernsee nimmt Knaben u. 
Mädch.z.Erholg.u.Erziehg.auf.SchnelleFörderg. 
v. Zurückgeblieb. u.Nichtversetzten. Wintersport, 
Gymn. BesteRef. Mäß.Pr. Fr. Dr. Schneider.

Mädagoglum Bad Sachsa
(Lüdharzt

Staatl. der. priv. Oberreal­
schule. — Erziehungsheime. — 
Staatl. Abitur u. OLL- Reise 
a. d. Anstalt. — Latein a. W.

W Nation. Gemeinschaftserziehg., indiv. Ford. 
W in tl. Mass., method. Arbeitsst., Wehrsport 
I (Rücks. a. Erholungsbed.), gesd. Waldlage, 
W kräft. Ernährung. Kl. Mädchenabt. in eig. 
I Heim (10 Min. entf.). Eintritt jederzeit. 
W Werbeschr. d. d. Direktion. Fernruf 243.

Mmgiunl Mwarzbulg 
die Schule am Walde. Einj und 
Abitur a.d.Anstalt. Internat i. gesündester 
Lage im schönsten Teil Thüringens. s27702

WWVMM6NW.W
I Realschule m.Jnternat.M.Klass.Jndiv.Erz. I
I i. sonn. Heim. Aufs. d. Schnlarb. Gute Verpfl. I 
I Bill.Pr. Eintr.jederz. Näh.Prosp. Fernr.: 3.f

»»Lo^sosiuivi
Ml.08IkVk»80üirf^
(0,6 Ü6Ut86bk PNIVal80kul6) 

am väbsrsss (l^ärkisobs Lobwvlr) 
Kleine Klaren; beste Lrfolxe; Rör- 
derkurse; krättixe Kost; inckivickuelle

OIL 80ttUl.L IM Wkl.02
Line 8vbulggmeinclg naob äsn Lor- 
öerungsn lies neuen Vsutroblanüs.

mMasöoaf
Oberrealsebule mit R6k.-U6al8.vmn, 
Internat, Inür.lValck. Uildb6r. 5 8ebn1- 
86M6incl6 Wiek6r8ckork b. 8aalk6lck/8rml6.

Töchter
I 40 Fahre I 

Zr. Mit AUS WSMlh. 

MWWW Erfurt
Staatl. ancrt. 1 j. Haushaltnngsschnle 
mit Pensionat. (Ersatz für 3jährige 
Berufsschule). Halb- und Vierteljahrs­
kurse. Beste Referenzen. — Prospekt.

Stadt. Saushaltungö-Schute 
mitZöchterheM'^
Hauswirtschaft!. Ausbildg. Prospektv. d.Leitg.: 
Thomas Rommel, Frankfurt (Oder), Pots­
damer Straße 2. Gegründet 1896. s357l4

—MmMSarr— 
Drevscharss sches 

Lehrinstitut mit Internat 
unter staatlicher Aussicht, 

von Sexta bis Abitur.

SGnadau bet Magdeburgs 
SS Zinzen-orffchulvn s 
SH -er evangelischen 
SS» Brü-ergemeine S 
»»»»Höhere MädchenschaleS 
»»»« Lyzeum u.Oberlyzeum A 
»»»» Frauenoberschltle i. E. » 

(mit Schülerinnenheimen).
WMWW Sorgfältige christl. und deutsche W 
»»»» Charakterbildung.
MDDM Große Gärten und Spielplätze. W 
WWWWWIVWW K. Kücherer, Direktor. »

Gna-enbergLreiWlilizlllli.
ZinzensorWule
Anerkannte böb. Mädchenschule und Lyzeum, 
Oll-Reife. Sorgfältige Erziehung, gediegener 
Unterricht in kleinen Klassen. Landaufenthalt 
für Stadtkinder. Direktor C. Bernhard. (27810

Mlmar»InMutSr.WM 
Gegründet 1874

Frauenoberschule, Zjährig. Prakt. Abitur.

Fraueufchule, 1 jährig.
Abiturrentinnensemestee, hausw. - pflegerisch.
Töchterheim, wahlfreier Unterricht.
Die Schule ist im ganzen Reich anerkannt. Großer 
Besitz. Fließendes kaltes u. warmes Wasser. Per­
sönliche Leitung durch die Familie des Iuhabers.

Honnef am Rhein. 
Elly-Hölterhoss-Böcking- Stiftung 
Eigentum der Universität Bonn. Staatlich 
anerkannte Haushaltungsschule und Abitu- 
rientinnenkurse. Prospekte durch die Oberin.

^Lanvheim—i 
rWns»««i«7L» 
TöchterbeimL^M 
staatl. anerk. Mäßige Preise. Kl. Klassen. 
Zinzendorfschule d. ev. Briider- 
gemeine, Kleinwelka Bnutzen. 
27844) Direktor P. Steinmann.

fövei'dunllkn „ W°w 
u. Wass. (doch dicht vor den Toren 
der Stadt), liegt die Evang.

Schulgemeinde der

Hoffbauer-Stiftuny 
Pots-am-

Hermannswer-ee L 
Haushaltungsschule. — Frauenoberschule 
(Werkabitur). — Kurse für Abiturien- 
tinnen. — Grundschule. — Oberlyzeum 
(Hochschulreife). — Geist und Körper kom­
men gleichmäßig zu ihrem Recht. (26100

(SMilMMl! »WMMMIl!
Ronneburg i. Thüringen, 

Lehranstalt der Landesbauernschaft, bietet 
jung. Mädchen aus Stadt u. Land gründliche 
vrakt. u. theoretische Unterweisung in all. Ge­
bieten des ländl. Haushaltes. Pensionspreis 
monatl. 50 Mk. Druckschr. durch d. Leiterin.

Schulen für Berufsausbildung
Reihenfolge: 1. Universitäten, Technische Berufe, Kaufmännische Berufe, Sprachen, Kunst und Kunstgewerbe, Handwerk und Gewerbe, 2. Musik, Gymnastik, Turnen, Sport, 
Tanzschulen, L. Technische Assistentinnen an med. u. chem. Instituten, Sprechstundenhilfen, Kosmetik, Diätschulen, Krankenpflege u. Massage, Säuglings- u. Kinderpflege, 
4. Kindergärtnerinnen- und Hortnerinnen-Seminare, Soziale Frauenberufe, Hauswirtschaftliche Frauenberufe, 5. Landwirtschaft, Garteubau, Geflügelzucht, Verschiedene. 

Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort Leipzig.

Technische Berufe

«oekHsekuIe 
f. rvobnill . XöltzSN (znkLlI)

Mannheim 
RheinischeAngenieucschule 

Maschinenbau, Elektrotechnik.
Staatlich anerkannt. Prog. v frei.

(bsmnNr, LL 
8äod8. Uöbsrs

^.usb.f.lextilinAenieure, 
1exti1betr.-I,eit.,lVlu8ter- 
reicbn., 'I'extiUeauIleute.

Kaufmännische Berufe, 
Sprachen

8t-mtl.anerli.llöd6rk lianöelssebulk für vamen von
Lrau LII8S vrswitr, verlin VV 57, potsöamsr Ltr. 90.

Ikür. Nök.Ieekn.
MM 81sai8- 

lekrsnslalt
kü> ^Lsckinendsu 
unü Lleklroleotmik

Nil 0 burgbsussn
Anzeigenschluß

9 Tage vor Erscheinen!

Lurse rur ^usdilckA. in Lucb- 
bald., Lorresponckenri, Lelcret.-

kranr., 8teno. u. Korrespondent

(Fortsetzung nächste Seite)
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Schulen für Berufsausbildung. (Fortsetzung).

Kaufmännische Berufe, Sprachen (Fortsetzung)

---------------Hamburg, Las Tor zur Welt,----------------  
bietet Ihnen interessanten Aufenthalt während, einer dreimonatigen Ausbildung in der 

Hamburger Frem-sprachenschule 
als Dolmetscher(in), Fremdsprachler(in), Sekretärin u. für Schwestern, Erzieherinnen usw- 
Gründl. Ausbildg. nur durch ausländ. Lehrkräfte. Wahlw.Stenographie u. Schreibmaschine. 
Ausf. Ausk. durch Sekretariat der Berlitz-Schule, Hamburg 1, Mönckebergstraße 11.

Seit 1878 von Erfolg zu Erfolg!

Kosmetik

Kosmetikerin 
Der 3U88ickt8reicde keruf 
Orünälicke IHllausbildunA (auek 
b'ernunterricbt) fortdauernde Le-

L - L L V - e u I.I' 
Lerlin Wl5,Xurfürst6ndainm2NZj4

Eifenach, J.-v.-Eichel-Platz 3.
I. Techn. Seminar f. Hanvarbeits-»

und Turnlehrerinnen: 2 Jahre, staatliche
II. Seminar f.Kindergärtner- ? ...

innen u. Hortnerinnen: . 2 I. Hrusung.
III. Kinderpflegerinnen-Schnle: 1 I. l
Auskunft u. Prosp. durch D. Lincke, Leiteriu.

tzauswirtschaftliche Frauenberufe

Bachs Fremdsprachler-Fachschule Diätschulen

staatlich genehmigt - Erste Dolmetscher- und 
Korrespondentenschule mit Wohn- und Studienheim
Aussichtsreiche 3—4 monatige Berufsausbildung zur Dol­
metscherin, Sekretärin, Fremdsprachen-Korrespondentin (deutsche u. fremd- 
sprachl. Stenographie, Schreibmaschine). Einzige Fachschule für 
den Fremdsprachler-Beruf mit Gesamtausbildung nach der seit 
32 Jahren erfolgreichen „Konzentrations-Methode Bach". Volle Berufs­
fertigkeit u. Sprachgeläufigkeit (mündl.u.fchriftl.) erreicht. In- u. ausländ., 
akademisch gebild. Lehrkräfte. Nach Abschlußprüfung u. Erwerbung des 
Fremdsprachler-Fachzeugnisses erhielten 95°o unserer Fachschüler gutbe­
zahlte Stellungen. Schilderung der „Berufsaussichten der Fremdsprachler" 
in Nr. 36 des Daheim (zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen 
Einsendung von 50 Pfg. einschl. Porto vom Verlag des Daheim,. — Unsere 
Fachschüler erhalten 50°/„ Eisenbahnermäßigung. — Beginn 2. Februar u. 
2. März.—Druckschrift „Nr.22" frei. Leipzig N 22, Luifenstrahe 8

Ausbildg. als SmtaWentm 
u. Küchenleiterin. Kursus-Beginn 1-April 1935. 
Dr. med. Braun, Bad Salzuflen. (22694

Krankenpflege u. Massage.

Mtl.llNM.WgWNMWle 
Arnstadt in Thüringen 
(Ausbildung von ärztlichem Hilfspersonal). 

Orthopädische Klinik.
2jähr. Lehrgang mit Vor- u. Abschlußprüfung. 
Beginn der Kurse 1. April jed. Jahres. s27620 
Leit.: Pros. Dr. Frosch. Prosp. d. Büro d. Klinik.

üauswntsedattliedö 
ktriebungsseduls kautren 
Lei-uksausdilck^. m. staatl.^dscbluLprükZ. 
(lckausbeamrin). l^i-auenlebr^an^ n. ct. 
?1an ck. eins, frauenscliule. Linj. -Xbitu- 
rientinnen-Kurse. Oebobene keruks- 
scbule. facbkur8e. (Lintritt jeckerreit.) 

beginn der I^ekr^än^e: 1. -^pril.
Out ein^ericliletes 8ctiülerinnenbeim. 
preiswerte Pension / Prospekt und ^.us- 

künkte durcli die lleitunZ:
^olianna. llernpe, Oewerdelelirerlu

KEEriN -LAMMS.
WW Dolmetscherinnen). Grdl. u. berufsfertige Ausbildg. jed. Fremdsprache u. fremd- 
W sprachl.Stenogr. u. Maschineschreib. in 3 Mon. f. Fortgeschrittene. Für Anfänger 4 Mon. 
W Beherrfchg. d. Fremdsprach, i. Wort u. Schrift. Prosp. frei d. Sekretariat. Eintritt jederz.
W 5O°/o Fahrpreisermäßigung. Verbund, m. Internat u. Studienheim f. prakt. Anwendg.
W der Fremdsprach 3n- u. ausländ. okadem. Lehrkräfte. Staatl. genehm. 

Sämtliche April- und Mai-Absoloentinnen 
erhielten Stellungen im In- und Auslande.

I Dr.Nagels Pädagogium für fremde Sprachen
W (Handelswissenschaftl. Richtung). Leipzig EI, Harkortstraße 6, am Reichsgericht.

rukunftsrsiodo

kraueirberute
Kautm.-prakt. krrtdi Ho, ^län^ende
Lrt'ol^ — beste ^.nsrellunAsinÖA-

?rivLtl6drLN8tLltÜLU8 UlllättM
Lornroäs-Narr

an 1bürin§er XVald nnck Ullön^edirAe 
Stsötisede »ödere »anöeissohulo (ein-

äanäelsaufbauseüuls (äreijabriZ; ^.utn. 
in IIIII, 8. Lcbuljabr) erteilt Oderse- 
kundareite einer ^Virtscbaftsoberscbule.

Werner-Schule
Berlin-Lankwitz, Frobenstrahe 75. 
Abt. I: Schule zur Ausbildung von Schwestern 

für leitende Stellungen.
Abt. II: Haushaltungsschule (staatl.anerkannt) 

f.j. Mädch. Ev. anschließ.Weirerbildg. 
z. Wirtschaftsschwester v.Noten Kreuz.

Abt. III: Kurze Fortbildungs- uud Wieder­
holungskurse für Schwestern.

Abt. IV: Ausbildg. z. Gemeindekraukenpflege. 
Abt. V:Hswirtsch.Borschulef.d.Krk.-Pflegeber. 
Beginn der Lehrgänge: Abt. I: Oktob. jed. I 
Abt. II u. V: April u. Okt. jed.J. Abt.III n.IV: 
wechselnd. SchöneLage in groß. Gartengelände.

»iskniiitzveiein k. V.
VttimKtatKt. ?reili^ratli8tr. 8. 

Staatl. anerkannte Krankenpflegeschulen in 
Hanau a. M. nnd Nordhausen a. H. Staatl. 
anerkannte Frauenschule für Volkspflege und 
evangel. Gemeindehilfe (Vfarrgehilfinnen- 
schnle) in Darmstadt. Haushaltungsschule 
in Darmstadt. Prospekte gegen Porto,

Säuglings» u. Kinderpflege

Bibliothekars-Beruf

Unsere Leser bitten wir, sich bei An­
fragen auf das Daheim zu beziehen.

Deutsche Bibliochekarschuie,
Leipzig. Begr. 1915.

Theoret. Vorbereitungsanstalt (4 Semester) für 
die staatl. Prüfg. für den mittl. Dienst an Wissen­
schaft!. Bibliotheken. Prosp. d.dieStudienleitg. 
der Deutschen Bibliothekarschule bei d.Direkt.des 
Dlsch.Buchmuseums,Leipzig C 1,DeutscherPlatz.

Kunst u. Kunstgewerbe

?riv. Kunst- und Ku n stg s v/s r b 6 5 c b u I s.

f-mr.uxni., eoio, 
veslemgs erospsl<t 0: bsrlin W 30, t-Qn^sbutsr ätreiSs 38.

Schule für -ie Kunst
Scking Jsartal (27784

staatl. anerk., 700mü.d.M., 25 Km v. München. 
Lehrziel: Baldige Selbständigkeit in Werk- u. 
Werturteil, (angeglied.: Laienkunst). Bildprosp. 
Arbeits- u. Vortragsraum auch in München.

Gymnastik, Turnen, Sport

Orbette-Viplom lüt

LvmnsM-lekrenii

WliO
Staatl. anerk. Haushal- 

tungs- u Gewerbe- 
fchule m Töchterheim

Seminar f. hauswirtsch.
Lehrerinn., sow. für ftädt.
Haush.-Pflegerinnen

Frauenoberschule
DiätschulelPrakt.mediz.Uni- 
vers.-KIinikJena)!

Abiturient.-Kurse 1^--» 4- !

Landerziehgsheim Schloß Gaienhofen,Boden­
see b.Radolfzell. Anerk. Lehrwirtschaft f.ländl. 
u. hauswirtsch.Lehrjahr u.Haushaltungsschule.

Bad Lausilk
Gründl. hauswirtsch. Ausbildg. Hansbeam- 
tinnenkurse, hauswirtschaftl. Jahr (.Abiturient. 
Staatl. anerkannt. Prospekte d. d. Schulleitg.

Zn dem Kinderkrankenhaus 
und Kinderheim

.Park Schenkel- , Kassel,
Frankfurter Straße 167,

der Ortsgruppe Dassel des Deutsch-Ev. Frauen­
bundes können zum 1. April 1935 noch Säug- 
lingspflegeschülerinnen ausgenommen 
werden. Auskunft über die näheren Be­
dingungen erteilt die Oberschwester. (35868

Mllllll-llMllglinvOMTeneber
Ausb.als Säuglingspflegerin 

völ u.SäuglingsschwnStaatsex.).
Beg d.Lehrg.am l.4. u. 1.10. Näh. d.d. Oberin. 

Feo-oraheim, Weimar. 
Staatl.anerk.Säuglingspflegefehule 
u. priv. Haushattungssth?zle nimmt 
Schül. m. gut. Schulbildg. auf. Prosp. kosten!.

München,"«"
(Freie Lage am Englisch. Garten)

Städtische 
hauswirtschastliche 

Frauenschule 
„Prinzessin Arnulf" 
mit Seminar f.Wirtschaftslehrerinnen. 
Ausbildungskurs für Hausbeamtinnen 
(Haushaltpflegerinnen). Ausbildung 
in allen Zweigen der Hauswirts chaft 
in Jahres- und Halbjahreskursen.—Bei 
genüq.Anmeldung. auch besondere Kurse f. 
Abiturientinnen. Heim für Schüle­
rinnen MünchnerLehranftalten

Kindergärtnerinnen- und 
Hortnerinnen-Seminare

G.Kill-ervUln.-u.Kvrlnerlnnen-
Diakonisfen-

V^llllllu^ Mutterhaus Eeeittenftift,

WirtschafilicheFrauenHule 
tHrok-LnMsenyeiul b. LlUltiiarl 
Gründl. Ausbildg. für die Aufgaben der Haus­
frau u. Mutter in staatl. anerk. Kursen. Berufs« 
ausbildg. z. ländl. Haushaltpflegerin mit staatl. 
Anerkennung. Hauswirtsch. Halbjahreskurse. 
Gesde. Lag ', vorbildl. Betriebe, christl.-natio- 
nale Erziehg. — Schulpläne d. die Direktorin.

Vorbed.: Mittl.Reife o.
Obersek.-R.,hauswtsch.

Vorbildg. Aufn. Ostern. 2jähr. Lehrg.mit staatl.
Abschlußprüfg. Schöne u.gefde.Gegd., bill.Prse.

Ausbildungsstätte Haus vr. meck. Braun, 
Bad Salzuflen. Hauswirtsch.Jahres-u.Halbj.- 
Kurse. Vorbereitungskursus fd.Ausb.i.wirtsch. 
Frauenberufen.Kurs.-Beg.Ostern 35.Prospekt C.

8ekule f. gvmn. Ilinperbüäg. 
klkivlle llelitrsek.kln.-llsklem, 

WüäpfLll >8, am Walös.
verußssuslrilllg. inkernak — Lxtornat.
Lymnastik — klkvtbmik — Sport. 
6>mnasti8vb - dauswlrtsobatiliod. I.8drjadr. 

I-aionkurss — prospskt. (26057

Gernrode a. Harz, Dreyscharfs'S Seminar 
z. Ausbild. v. Turu- u. Sportlehreriuueu. Unter 
staatl.Aufsicht. Orthopädie, Heilgymn., Massage

NllNl>a,Kckllll> Gymnast.,Rhythm.,Tanz, 
Sport,Tennis.Bedeutend

Ausvild.-Just. d. In- u. Ausld. 5 Tennisplätze, 
Sportplatz. Internat. Hannover, Meterstr. 8.

Technische Assistentinnen 
an med. u. chem. Instituten

Dr. En-e s
Kok. Lehranstalt Leipzig.
Staatl.gen.f. Chemie,Bakteriologie, Röntgen.
1) f. Chemotechniker(innen) 1 und l'/z Jahr;
2) f. Techn.Assist, an med.Inst. 2 I. Staatsex.;
3) Chem.Abendschule.f.Berufstättge.Profp.25fr.

Sprechstu n den Hilfen

0r.Mkll.ö!'8M'8l6ÜI'3ll8laIi
I.Lprecllstd.-Oeliilllnrien 8sl2!Ufl6N.

KlurLUS-Lexinn I. ^.pril 1935. (22694

Staatlich anerkanntes

Landwirtschaft». Lehrgut u. Wirtschaft!. Frauenschule 
Straß-Moos bei MbW/Mau MwlAlh.

Vorbereitg. u.Ausbildg. für d. Beruf der Hausfrau, Haushaltpflegerin,Geflügelzuchtgehilfin 
Wirtschafts-Lehrerin. Prakt. Lehrlingsjahr mit Kammerprüfg. Prosp durch die Leitung'

Nationalsozialistische
Weltanschauunv
Auswahl aus Schriften und Reden des Füh­
rers und seiner Mitkämpfer. Preis 1,20 RM. 
Velhagen L Klasing, Bielefeld und Leipzig

Landwirtschaft, 
Gartenbau, Geflügelzucht

GutMretärin.AuLL
Stellung. Dir. Küstner, Leipzig I, IV. 33.
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Deutsche Töchterheime
l Die Mitglieder des Arbeitsbundes Deutscher Töchterheime führen > Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort

nebenstehendes Zeichen. ; Leipzig. — Die Institute versenden auf Verlangen Prospekte.

Baden

Ba-en-Ba-en.
TöchterheimE.vanDühren
Gründl. Ausbildung im Haushalt, wissensch. 
Wei:erbildg.,Svort, Gesell. Staatl. I 
zugel. Neuanmeldg. f. Ostern 35. I

Freibuesi.Br.
Töchterheim Athenstaedt, 

staatl. zugelassen. Gründl. Ausbildg. 
zur tücht. deutschen Hausfrau. Wis­
senschaft. Sprach. Sport Sommer u. 
Winter. Villa m. Park u. Tennispl. 
I.Nefer. Ncan verlange Druckschrift?.

imbad.Schwarzwald, 
Goethestr. 16. Töchterheim 

Lohmüller. Ausbild. i. Haush., Wissenschaft, 
Sprach. Geselligk.u.Sport. Zeitgem.Prse.Prosp.

KWW W MMk ll. Will 
Haushaltungsschule „Haus Schwert" 

Zur Friedrichshöhe
staatl. zugel. Gründl. hauswirtsch. Ausbildg., 
Wissenschaft!.Weiterbildg., Sport jed.Art. Gesd. 
Aufenth., groß.Park, Terrassen, Glasliegehalle, 
Aussicht auf See u. Alpen. Auch herrl. Aufenth. 
für erholungsbed. jg. Mädch., mütterl. Betreug.

Hsiaeldees sciiensiiiöhs
7öeli1srdsim mit ^rsusnsedule

staatlich zug., erstklassiges, neuzeitl. Heim in gesunder, herrl. 
Neckarlage gegenüb. Schloß, große Terrassen, Garten, fließendes 
Wasser, Zentr.-Heizg. — Gründl. Ausbildg. in Hauswirtschaft, 
Wissenschaften, Sprachen, Handelsfächer, Sport, Geselligkeit. 
Abiturientinnenkurfe. Ersatz f. Ausland. Engländerin,'Französ. 
und staatl. geprüfte Lehrkräfte i. Heim. Leit.: Käthe i- 
Bechtold, Lehrerin s. höhere Schulen. Scheffelstraße 6. I

Bayern

Bad Reichenhall.
Salzburger Str. 20. , Frau Dir. Einbeck. 
Gründl. Ausbildg. zur prakt. Hausfrau. Er­
holung, Sport. Anerk. erstkl. Verpfleg. (35866

romterh.Mensrled
Äayr. Mani 

bel ReichenhallSberbay.
1. Ranges. Unvergleichliche Gebirgslage, 
Haushalt, Sprachen, Sport, Erholung. 

Freifrau u. Roeder.

Aggstätta.Chiemsee,Obby.GutSchweizerhof.
Grdl. hsw.Ausb. (spez.Koch.) d. gepr.Lehrkr. 

Erholg. Wintersport. Vz.Verpfl. I. Ref. Prosp.

Freilassing-Oberbay.(nah.Berchtesgaden).
Wiener Küche, hausw., sprach!., gesell. Ausb. 
Fr. Dr. Behmer, staat!. gepr. Hausw.-Lehrerin.

8iÄU-Wki88, 
Karmi86b 

Wints rsport
b>3uswls'tsc:b.^u8b.,6^mu.,6ngl.,fr'3rn.,it3i. 
Konv6r'8..3.r.^l'bolg. ^r.f.-llLp.oaodnvics. 
^Ü8. smpf. 1. k-gf, Wun8c:h auch 2om- 
mseaufsnthalt i. MLu-Woi88, W68t6rlanä.

,,Sonnenlan-^P°^7  ̂
ältestes, bestempfohl. Töchterheim. — Auch 
nur zur Erholung. Preis 3-4 Mk. tgl.

Münüicn,
Leopoldstr. 20. erstkl. Haush.-Pensionat

Musik, Sprachen, Sport usw. Jll. Prospekt.

»eickelbees
LS8S>nsuvnsvkul

»taaNiod rugsla88vn
grüacll. 

^U8bil^. In llau8- 
«irt8vd., Küobs, 
WisssnsLÜsftsn,

bisevl. Lücllags 3.

cismLciilok. ^Ig.

Lonnlgs groks 
^3ums, 7sntr»Ids!rung, Msvsnä68 ^S886r.
8taatl. gspr. l.odrki'äfto im ttsu8s. (27738

AMrhelm
amGaiMro,MMrs 

m. Haushalt- 
schule und 
Frauenschul- 
ttasse, staatl. 

zugelassen.
Gründl. Aus­
bildung im 
Sinne der 
Mutterschu­

lung. Wissen­
schaft. Spra­
chen, Sport.
Geselligkeit.

Töchterheim Freiman«.
München 6«,

Freising er Land str. 43. Herrl. Lage, erstkl. Heim 
für Haushalt, Garten und Allgemeinbildung.

München

Schule der Hausfrau 
Wissenschaften 
Sprachen 
Handelsfächer 
Sport, Körperpflege

Neu - Wittelsbach, 
AiüliugerStr.7.
Töchterheim

Gegr. 1900. Erstes Haus 
Gründliche Ausbildg. 
zur deutschen Frau. 
Prospekte durch
M. Boettger, Vorsteh.
Telephon: 62810.

Jugendlandheim Nottach
a. Tegernsee nimmt 2-3 jg. Mädchen auf z. 
gründl. Erlerng. d. Haush., d. Küche. Garten-, 
Hand- u. Werkarbeit bis z. Selbständigkeit. Ge- 
legh. z.Vertiefg. d.Allgemeinbild. Sport, Gymn. 
r/i-, */-- u. ganzj.Kurse. Mäß.Pr. ?r.vr.3ekMäsr.

Braunschweig

Wittcke-Lad-mann
Hausa.Walde.Ge- 1874 
wissh.Pflg.,gt.Kost. I HOnÜmö I
Aufn. v. 10.1. an. 1SS4 f

Hannover

Töchterheim Bokelmann.
Zeitgem. hauswirtsch. Ausbildg.

Wissensch.Weiterb.,Sport,Gesellig. I.Ref. Prosp.

TöchterheimHaus„Sonnen- 
schern". Eigenvilla i. schönst. 

Lage. Gründl. Hauswirtschaft!., kauimänn., 
wissenscha'tl. Ausbildg. Monat August See­
aufenthalt Westerland, Shlt oder Borkum 
(Sommerhaus), Wintersport i.Harz (Eigenh.).

Hshltschule.
Töchterh. M. Wultze.

Hannover, 
Achterhelm Backhaus 
als Berufsschulersatz staatl. anerkannt 
Kochen, Back., Einmach., Schneid., Hand-, 
Kunstarb., Wisssch., gesell. Ausb., -Sprach., 
Handelsf.,Musik,Säugl.-u.Krankenpflege. 
Ia Ref. Eig.Haus m.Gart. Mäß.Pr. Prosp.

Nsnii.-Mnlleii.
staatl. genehmigte Hausholtungsschule 
(Berufsschulers.).Wiss.,Handelsf.Gesell.,Sport. 
Bestempf.Haus f. neuzeitl. Ausbildung. Ia Ref.

Hildesheim, Töchterheim Frohsinn 
bild. kath.jg.Mdch.z.leistungsfäb., dtsch.Hsfr.aus. 
Wisssch.Weiterb., Gesell.Erholg.Maria Stadler.

O Da- Pyemont G 
Löchterbeim Gabvrt 

Staatlich anerk. Haushaltungsschule.
Frau Käthe Gabert, gepr.Gewerbelehrerin.

Harz

Blankenburs/L.d°tta^
Erstkl.Töchterheim als Ersatz für den 
Besuch -.Berufsschulen zugelass.,in eig. 
Villa,herrl.Lage a.Walde.Ztralhzg.,fließ. 
Wass., Dachgart. mit Luit- u. Sonnenbad, 
Liegewiesen,Erholg. Vorz.Verpfl. Ausb.b. 
z.Selbständigk. i. Koch., Back.,Einmachen, 
Nähen, all.Hand- u.Kunstarb.,Wissensch., 
gesell. Ausbild., Sprach., Musik, Mal., 
Gymnast., Handelskurse, Kranken- und 
Säuglingspfl. Wahlfr. Fächer. Mäßig. 
Pensionspr. Ia Ref. Prosp. Engl.u.Franz. 
i. Hause. Tel. 702. B. Bergemann, 
Lehrerin, in Engl.u. Frankr. staatl. gevr.

Srün-Weik
vlantzendurg / Uurr kinkeik8prei8

VIllllkenbllW/K.^'L  ̂
v.Fr.Apoth.Koeppen gibt la Ausbild. f.Haus u. 
Geseüsch. Koch-u.Backknrs; Schneid., Kunstgew. 
d.be.Lehrkr.,rege jugdl.Gesell. Sport. Gesang- u. 
Klav.-Lehr. Mitgl.d.Reichsmusikersch.i.H. Ia Ref.

lankenbum^L

;e5elliaKMoIa.Äock.MÜ.Psei5K

Töchterheim Kolbe.
Prakt. Haus für alle hauswirtsch. 

Fächer. Pers.mütterl.Anltg.u.Betreug. Kl.fam. 
Krs. Geselligk.u.Erhol. Prosp. Fr.BauratKolbe.

—Villa,groß.Gart.,neuzeitl.Aus- 
bild.,erstkl.Lebrkr.,vorz.Verpfl.
Gilt als Berufsschulersatz. —

Prosp., Ziel: Selbständigkeit. W
Beste Reser. Besichtigung erbeten.

Mlar/SarzMW.LllM.
Am Eeorgenberg. Eig.Villainschölist.^age. 
grelr Selbständigkeit in praktischer Haus. 
Haltführung. Geselligkeit, Sport, Erholung, 
wissensch. Weiterbildung. Referenzen. Prosp.

/Ltoslar H. Das Töchterheim FrauDr.Moll 
v biet. i. sonnig. Pensionsj. Gewähr best. Ausb. 
i. ges. Hauswes. Geräum. Eigenh., Zentralhzg., 
Gart. Rege Gesell.,Tanz,Sport,Gymn.,Erholg. 
Wahlfr.: Musik, Wissensch-, Kunstgew. Prosp.

Goslar,! „Töchter-Daheim" Stallmann, 
a.Steinbg., gegr.1907. Erstes u.ältestes nat.-soz. 
Töchterheim d. Harzes. Ausb. z. selbst. Hausfr. 
Sonnig.Eigenh. m.Gart., Ztrlhzg. Alle Bildgs.- 
Möglichk.Sport,Gesell.,Tanz.Vorz.Verpfl.,75^t

Da- Harzbury.
Töchterheim Frau vr.moä. Krausnick 
I. Referenzen. Gilt als Berufsschulersatz.

I Da- Harzbury K 
l Parkvilla Mansfelds 

Töchterheim ersten Ranges
Hauswirtschaft, Wissenschaften, 
Sprachen, Ersatz f. Ausland, wahl­
frei Abt. f. unvollendete Schulbildg. 
Berufsschulersatz. Handelsfäch. Sport. 

Hauswirtschaftl.Abiturientinnenkurse.

btllMKmrl.NMNslW
Tel. 382. Frau Dr. Rensch.

Osterode/H.Töchterh.FrauDr.Pampel.Hausw.
Ausb.Handarb.,Gesell.,Wintersp.Kl.Prs.K.Nbk.

Haushaltungsschule, 
staatlich anerkannt, mit 
Töchterheim, 
und Iahres-Kurse. Leitg.:

E. v. Knobelsdorff. Preis 80 Mk. pro Monat.

A^ad Guderode a.H. Haushaltungs- 
schule und Töchterheim Pape. 
Zeitgemäße praktische Ausbildung, ygons

Thale/ßarz.
Hausd. Erziehg. zur deutsch. Frau. 1---^»-^-^- I

Tel. 2201. Eigenvilla a.W-, Rodel-u.Skibahn. 
Zentralhzg., fl.Wass.,Dachgarten.Hanswirtsch. 
n.Handarb.lUnterr.wahlfr.),Sprach.,Wissensch., 
Musik, kfm. Ausb. (Ers. f. Handclssch.), Svort, 
Geselligkeit. Monat August Seeaufenthalt 
(Sommerhaus) Westerland, Sylt oder Borkum.

MmigerM.
Hauswirtschaft, Wissensch., Sport, Gesellig!.

Wernigerode, Harztöchterheim Müller- 
Riede. Grdl.Ausb.i.Hsh.u.Küche. Erzhg z.prakt. 
deutsch.Hausfr. Musik, Wissensch., Sport,Erhol.

Wolsshagen b. Goslar. Hauswirtsch. 
Töchterh. Haus Sonnenschein nimmt j. Z. jg. 
Mädch. z. grdl. vrakt. Ansb. auf. Pens. 60 mtl.

Hessen

gLensheima.d.Bergstr.Tel.57l.Haushal- 
N tungspensionat Gichler. Gründ!, 
hauswirtsch. Ausb. Sport. l a Refer. Prosp.

Hessen-Nassau

Töchlerheim Berber

Dassel ° Wilhelmshöhe, ^övbtvr-
Uviiu ZLuu» KLun v. Staatl. ge­

nehm. Haushaltungsschule. zgzz.

Kath. Töchterheim (35865

staatl. anerk., hauswirtichaftliche Ausbildung.
Prosp. u. Refer. durch Frau M. Papenhausen.

KasselMilhelmsböhr,
Schloßteichstraße. Biktoriaheim. 

Ebgl. Töchterheim. Staatl. anerkannt. Gründl. 
Ausbildung in Küche, Haushalt, Weißnähen, 
kunstgewerblich. Handarbeit. Wissenschaftlich. 
Weiterbildung in Literatur, Kunst, Geschichte, 
Pädagogik. Samariterkurs. Säuglingspflege. 
Sport. Erholungs- u. Kräftigungsmöglichkeit 
für zarte junge Mädchen. Herrliche geschützte 
Lage a. Schloßpark Wilhelmshvhe. I 
Sonderkurse f. Abituriennnnen. l
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Töchterheime. (Fortsetzung.)

MatbNde-Atmmev-GtiStung e.V.
1. H eimfrau ensehulen und Töchterheime in Berlin-Nikolassee, Berlin »Zehlendorf, Dresden »Hellerau, Eisenach, Gernrode/Harz, Kassel, Weimar. 
Die zeitgemäße praktische Lebensschulung der deutschen Frau im Sinne eines Frauenpflichtjahres; Erziehung zur Gemeinschaft durch Gemeinschaftsleben; zur Arbeitsfreude durch 
praktische Arbeit. Gute Verpflegung. Bisher 13 000 Schülerinnen. In den einzelnen Heimen Sonderfächer wie kauim. Ausbildg., Atemschulung, Kunstgewerbe, Sport usw. 

2. Die Frauenoberschule in Weimar. Die höhere Schule der deutschen Frau (Obersekunda—Oberprima). Internat. Werkabitur im Haus.
3. Halbjahreskurse (Frauensemester) für Abiturientinnen in Eisenach, Dresden, Kassel. i

Prospekt O und nähere Auskunft durch die Leitung, Berlin-Aehlendors, Königstratze 19. Telephon H4, 1198.

Gtaatl. anerk. hauswirtsch. Frauen- 
schule des Evgl. Diakonieoereins 
(Töchterheim am Brasselsberg) in schönster ge­
sunder Lage, am Fuße des Habichtswaldes. 
Groß. Garten, Haus mit alleu neuzeitl. Ein­
richtungen. Gründliche prakt. u. theoret: Aus­
bildung in Haushalt, Küche, Handarb., Weiß­
nähen u. Gartenarbeit. Sittl. u. geist. Fort­
bildung. Berufsberatung. A. W. Sprach-, 
Zeichen-, Musikunterricht. Für Abiturien- 
Linnen Halbjahreskurse 600 Mk., gründliche 
Einführung in alle Zweige der Hauswirtschaft. 
Beginn des nächsten Semesters Ostern 1935. 
Semesterpreis: 720 Mk. Näheres durch die 
Leitung unter obiger Anschrift. (28565

Marburg a b. Lahn
Töchterheim Waldbaus

von Frau 
M. Berdux. 
Erstklassig.prak- 
tisches Haus,alle 
Vorzüge ein.Uni- 
versitätsstadt in 
Bildungsmög­

lichkeiten u. Ge­
selligkeit bietend. 
Eigne Villa mit 
Terrassengart. in 
herrl. Lage, dicht
a. Walde, 3 Min. v. Stadtzentrum. Ziel­
bewußte, erfolgreiche hauswirt- 
schaftl. Ausbildung. Handarbeiten, 
Wissenschaft!, u. Handelsfächer, Sport jgl. 
Art. III. Prosp. Ab 1. April Plätze frei.

M Marburg, Lahn M
Töchterheim

FlNSberförsterBroemel
Alteingef.,voru.Haus,3Mg.Park,Tennispl.

AKterhelm Möller
Marburg-Labn

MorbW. Frau Dir. Weber!
Erstkl.Asb.Hsw.,Wiss.,Ges.Sport.Born.Eigh. I

Marburg a. d. Lahn

L Wehan-
Haushalt, Wissenschaft, Geselligkeit, 
Sport. Ermäßigte Preise. (27943

SeNloMSeNlsrksim 
WMmsek, Msrdurg/I..

Wie ermögliche ich heute 
meiner Tochter
zeitgemäßem Preis? Melden Sie sich sofort im 
Töchterheim Malepartus, Ostseebad 
Brunshaupten i. Meckl., nahe Rostock.

Ostseebad Pelzerhaken, Lüb. Bucht. 
Töchterheim „Haus am Meer" 
Fr.H.Lange,z.Zt.^sustLät/lls1st.,Rosengarten 16 
Hswirtsch., Gartenbau, Geflügelz., Wasiersport.

Bad Travemünde
Töchterheim Horenkohl
Das gute Haus für Lernen u. Erholung an 
der Ostsee. I. Referenzen. Prospekt. s28056

.. Rheinprovinz

Bonn/Rh. Töchterheim Rheinland. 
Hausw.,Schneid.,Handa.,Tafeld.,Gesell., Musik, 
Sport,Miss. Gt.Verpfl. Mtl.6O, ^j.170. Ztlhz.

Schloßstr. 29. Kl. Töchterheim v. 
M-AnHß, Frau Dr. Schulte, gegründet 1910. 
Häusl., wissensch., gesellsch. Ausbildg., Sport.

Godesberg a. Rhein, Dürenstraße 34. 
Töchterheim von Frau Pfarrer Becker. 
Gründl. Ausbildg. zur tüchtig, deutschen Haus­
frau. Unterr. nach Wahl, k. Nebenkosten. „710

Godesberg am Rhein
Töchterheim Diesterweg 
Zielbewußte hauswirtsch.,wissensch.u.gesell- 
schaftl. Ausbildung, Sprachen, Handarbeit, 
Handelsf., Gymnaüik, Sport. Staatl. ge­
prüfte Lehrkräfte i. Hse. Keine Nebenkosten.

löclitei'lieim ÜM dirs
Koässdsrß/Iüi.eriv.IlLiisIiLltßssvIlllls.rr--,.

Töchterheim
Haus Mecklenburg. 

Go-esberg am Rhein.
Godesberg,! Töchterheim für Sprachen 

Hohestr. 6 > I. Boigt - Landrieu.
Haush.,Sprach.re. Ersatz f.Aufenth.i.Ausland.

/Rhein, Siebengeb. Töchter- 
heim FrauM.Krieger.Grdl. 

hausiv., gesellsch. Ausbild. Bildbeschreibung.

Freistaat Sachsen

Gellertstr.3(früher 
Beethovens. 2).

Löchterpens. Fmmenheim 
bietet Wissenschaft!. u. fremdsprachl. Weiter­
bildung, sowie wirtschaft!. Vorbildung für 
den Hausfrauenbernf. — Villa mit Garten. — 
Vorsteherinnen: DrHaentzschel und I. Holten.

Dres-en Weißer Hirsch
Hermann-Prell-Straße 5.

Haus Wal-winkel
das elegante Töchterheim.

Thüringen

UMWM.
mit Privat-Haush.-Schule (staatl. anerkannt) 
Sorgfältige Ausbildung, hauswirtsch. Sonder- 
kurse. Mäßige Preise. Auskunft d. die Leit.

Bismarckstr. 14. Töchterh.
Feodora. Als Hsh.-Sch.

W^> staatl.anerk. Wissensch.u.Künste,Sport, 
b. Pflege. Ausf. Druckschrift. I 1

Frau M. Bottermann. !

§onnenb>iek
pniv. ttnuskslkungssokuls
Sorgfalt, kusdilög. in Küods u. Nau3

O^mrl.,Oe8eU§Ic.,mütterI.b'ür8or§e, 2entr.-

k'rLl<t.dsu8^.ttLlbjalii'sl(ur8Sf.^bjtur!8nt.

Württemberg

KöniZin 
psuIinsnLlifl

Ev. Töchterheim, herrlich am 
See gelegen, mit Lyzeum (staatlich an­
erkannte Schlußprüfung an der Anstalt) 
Frauenschule, Haushaltungs- 
schule (staatlich anerkannt). (28051

Bad Teinach im

Schwarzwalö 
Töchterheim Gar-ahaus 
Haush., Wintersport, Erholung. Prospekte.

Die billigste Anzeige 
ist diejenige, welche Erfolg 
hat. Deshalb inseriere man 
aus Gründen der Sicherheit 
u. Sparsamkeit im Daheim.

Töchterpensionate

Ausland
Schweiz

8H ekOIX — l-k8 KK88L8,1200 m 
Pöcllterpen8ionLt l.a kisnaisganos, §e§r.19O4. 
V^eItder.Wint6r8port8ort. Orckl.Lrlern. franr. 
u.mock.Lpracllen. 7^.U§em.LUckA. lVIori.HOlVllc.

7^. Lrstkl. LILod.- 
?S2S. L. ULUS- 
llLltU7AS-3Ldv1S.

vnllp Lonfsi-Sss. loobtorponr. l.a Oombs. 
INMv, ^/inigi'spol't in St. Lorgus. 6rckl.8tuck. 
ck. franr. Sprach« (Olplorn). Lnß;!., Italien., 
Xlav (I^onserv.). llanäslZf., lisu8haltg8adtg.; 
Xleickerrnacllen u.Hanckard. 6r.?arlc,l4oclcsx,

OeUr.1882. Mr. st IVIms. 0Ü8. vollis, Dir.

England

^üllliüll» OeieZenk. 2. Lbsekluss-

I l9. Leverle^ Uoack, Gallon

Zeitgem.Ausb.i.Hausw., 
insbes. Koch., Back.,Miss., 
mehr.gepr.Lehrkr., rege 
Ges.,Tanz,Sport. Erstkl. 
Hs.a.südl.Schloßberg,gr. 
Park.1000 /, jhrl.m.wiss. 
Unterr. Reich ill. Prosp.

mitten im herrl. Kurpark. Das erstklass. Pens. 
für Allgemeinbildg., Hauswirtsch., Sprachen. 
Deutsche Kultur, Gemeinsinn, Lebensfreude.

Mirsba-rn,! TöA-rh-im
Adelheidstraße 25. W ty k 0 N l. 

Das Haus der guten Hauswirtschaftsausbildg. 
u.zeitgemäßen Fortbildg. Altbekannt u.bestempf.

Hauswirtsch. u. gesellsch. Ausbildg. Wissensch., 
Mus.,Handelsf.,Sport. laNef. Ztgm.Pr. Prosp.

Ostsee

Ostseeb.Graalb.Rostock.Töchterh.u.Haushtgs.- 
Pens.Fr.T.Weinmayer,Bismarckstr.,Hs.Friede.

Dres-enA.,
Staatl. anerkannte Haushaltschule.
Handelsfächer, Fremdsprachen, Wissenschaft!.
Fortbildungskurse. E. Nehm. (27696

/rer/?r v. N6UL. MASn/r.
n. 1^r'ss6ns6/r/7i. u. .^ss^so/r.

St.aner/c.Laus/r.-So/Mö. 7^. 727 90

M-VMl-MKlOMPaullNi.
DrosöemM., ZLL.
Dres-en-Dl.,^^«'' 
Töchterheim Römer 
1. Staatl.anerk.Haushaltungsschule m.wissensch.

Fortbildg. für schulentlass.Mädch. >
2 .Zweijähr. Mädchenberufsschule. I
3 . Unterr. nach Wahl: Wisiensch., Sprach usw.
4.Gründl.hauswirtsch.Ausb.v.Abiturientinnen.

Soll Ihre Tochter

eine tüchtige Hausfrau werden?

Soll sie kochen lernen und sich in allen hauswirtschaftlichen 
Arbeiten gründliche Kenntnisse aneignen? Soll sie sich mit 
den vielen kleinen Kniffen der Haushaltpraxis vertraut 
machen? Dann ist es nötig, daß sie an einem hauswirt­
schaftlichen Kursus teilnimmt. Auf diese Weise kann sie rasch 
in die Geheimnisse der Haushaltführung eindringen. Ziehen 
Sie, bitte, in vorkommenden Fällen den Anzeigenteil des 
Daheim zu Rate. Er ist so reichhaltig an Adressen gutge­
leiteter Institute und Pensionen für Töchter, daß auch Sonder- 
wünsche in weitestem Maße berücksichtigt werden können.

I.ieMs Nöliel
Töchterheim 1. Ranges 

DreS-en-Loschwih, 
Schevenstratze Ivd. — Auch Haushalt­
kurse f. Abiturientinnen. Telephon 37813.
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